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Imanuel Geiss

Nigeria. Zur Vorgeschichte und Geschichte

Einleitung: Zwei traditionelle Legenden

Die Welle von Militärstaatsstreichen, die von 
Mitte 1965 bis August 1966 über Afrika hin-
wegging, ist natürlich dazu geeignet, für ober-
flächlich denkende Zeitgenossen das alte 
Vorurteil zu bekräftigen, daß Afrikaner unfä-
hig seien, sich selbst zu regieren. Im Augen-
blick erlebt Afrika eine historisch sozusagen 
normale Phase — die große Adaptionskrise, 
als äußeren Ausdruck jenes komplizierten und 
spannungsreichen Prozesses, den die Umwand-
lung von der traditionellen Agrargesellschaft 
zur modernen Industriegesellschaft notwendig 
nach sich zieht. Nach den Erfahrungen 
der europäisch-nordamerikanischen Geschichte 
sollte es niemanden überraschen, daß diese 
Spannungen auch in Afrika zu politischen 
Explosionen, zu gewaltsamen Zuckungen, zu 
partiellem und temporärem Chaos führen wür-
den, denn in Afrika sind in wesentlich kürze-
rer Zeit wesentlich mehr Probleme zu bewäl-
tigen als in der jahrhundertelangen Entwick-
lung der führenden Industriestaaten zu ihrem 
gegenwärtigen Niveau des hohen Lebensstan-
dards und der relativen politischen Stabilität. 
Wenn Kriege, Bürgerkriege, Revolutionen und 
Staatsstreiche Kriterien dafür sein sollten, daß 
ein Volk (oder eine ganze „Rasse") unfähig 
zur Selbstregierung sein sollte, so blieben von 
der „weißen Rasse" an Kandidaten für die 
Selbstregierung nur wenige übrig, selbst wenn 
man nur die neuere Geschichte zur Beurteilung 
heranziehen würde: Angefangen von den USA 
mit ihrem vierjährigen blutigen Bürgerkrieg, 
der vor etwas über einem Jahrhundert statt-
fand, und ihrem permanenten Rassenproblem, 
das bis in unsere Gegenwart immer wieder 
lokale Unruhen und Gewalttätigkeiten produ-
zierte, über die europäische Staatengemein-
schaft mit zwei Weltkriegen, über Deutschland 
mit dem Dritten Reich, Rußland mit seinem 
Stalinismus bis hin zu Frankreich mit seiner 
Serie von Revolutionen und Gegenrevolution, 
und Belgien mit seinen nun seit Jahren an-
dauernden Sprachenkämpfen zwischen Wallo-
nen und Flamen.

Eng verwandt mit dem politischen Argument 
gegen die Afrikaner ist das historische — die 
Behauptung, Afrika hätte keine Geschichte. 
Die angebliche Geschichtslosigkeit Afrikas ist 
natürlich ein im Abendland weitverbreitetes, 
von Hegel nur dogmatisiertes Vorurteil, das 
gelegentlich auch noch in Deutschland vorsich-
tig und indirekt vertreten wird1). Die Tat-
sache, daß die systematische Erforschung der 
afrikanischen Geschichte noch in den Anfän-
gen steckt, daß die schriftliche Überlieferung 
von Quellen im tropischen Afrika teilweise 
höchst spärlich ist, berechtigt nicht dazu, den 
Afrikanern eine eigene Geschichte abzuspre-
chen. Die Historiographie über Afrika ist heute 
bereits so immens, daß es für einen Anfänger 
schier hoffnungslos ist, noch durch- und mit-
zukommen, zumal die Forschung im letzten 
Jahrzehnt in England, Frankreich, den USA, 
aber auch in Afrika selbst, geradezu in geome-
trischer Pr
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ogression zugenommen hat und 
offenbar noch weiterhin zunimmt. Da die deut-
sche Geschichtsschreibung die moderne Ge-
schichte Afrikas (im Unterschied zur älteren 
Geschichte ) und zur Entwicklung des deut-
schen Kolonialismus3)) bisher weitgehend 
ignoriert hat, auch die außerhalb Deutschlands 
immer stärker anschwellende Flut der moder-
nen Forschung, wäre es aussichtslos, das

1) Heinz Lehmann, Literaturbericht. Entwicklungs-
länder, besonders Afrika, in: GWU 9/1964, S. 583.
Michael Freund, Concordia discors — Einheit im 
Widerspruch. Kritischer Rückblick auf den Interna-
tionalen Historiker-Kongreß in Wien, in: FAZ, 2. 
10. 1965.
2) Vgl. drei Aufsätze in der exklusiven Zeitschrift 
„Saeculum. Jahrbuch für Universalgeschichte" 
von Kunz Dittmer: Zur Geschichte Afrikas. 1. Die 
von Europäern miterlebte jüngere Geschichte, 
14/1963, S. 179—193. 2. Die ältere Geschichte Nord-
ost- und Ostafrikas, 15/1964, S. 1—17. 3. Die ältere 
Geschichte Süd- und Zentralafrikas, 17/1966, S. 37 
bis 89.
3) Vgl. die demnächst erscheinende Dissertation
von Helmut Bley aus der Zechlin-Schule über 
Deutsch-Südwestafrika vor 1914.



Vorurteil der Geschichtslosigkeit Afrikas durch 
theoretische Erörterungen zu widerlegen. Als 
bescheidener Ausweg bietet sich im Augen-
blick nur die Lösung an, mit einigen aus-
gewählten Beispielen das landesübliche Kli-
schee zu zerstören.

Als besonders fruchtbar erweisen sich knappe, 
skizzierende Längsschnitte durch die Ge-
schichte der beiden wichtigsten afrikanischen 
Länder, in denen Anfang 1966 Staatsstreiche 
der Armee Schlagzeilen der Weltpresse mach-
ten — Nigeria und Ghana. Allerdings ist von 
vornherein zu betonen, daß beide Länder eine 
besonders reiche politische Geschichte aufwei-
sen, daß ihre Geschichte bereits relativ gut 
durchforscht ist, da sich beide seit langem einer 
besonders intensiven und kritischen Publizität 
erfreuen — Nigeria als das volkreichste Land 
Afrikas, Ghana, das (von Äthiopien, Liberia 
und dem Sudan abgesehen) als erster afrika-
nischer Staat südlich der Sahara die Unabhän-
gigkeit erhielt und unter Nkrumah stets eine 
Sonderrolle in Afrika beanspruchte, teilweise 
auch einnahm. Deshalb sind beide vielleicht 
nicht ganz typisch, aber da es sich nun einmal 
um einwandfrei afrikanische Länder handelt, 
wird man ihr Zeugnis nicht so einfach abwei-
sen können. Außerdem ist zumindest Nige-
ria besonders aufschlußreich, weil durch seine 
Größe die den meisten afrikanischen Staaten 
eigenen Probleme auf einen ganz großen Maß-
stab projiziert werden und daher für den 
Außenstehenden leichter sichtbar sind als in 
den meisten kleineren, weniger bekannten 
afrikanischen Staaten. Zum richtigen Verständ-
nis der Problematik in Nigeria muß man rund 
400 Jahre in der Geschichte der auf nigeriani-
schem Boden heute lebenden Völker zurück-
gehen, und um den Sturz Nkrumahs zu ver-
stehen, muß man in der Geschichte mindestens 
vor 200 Jahren ansetzen.

Fast alle gegenwärtigen afrikanischen Staaten 
sind erst durch den Kontakt mit den Europäern 
entstanden. Ihre Vorgeschichte beginnt daher 
im wesentlichen mit jenem ersten Kontakt, 
aber das heißt nicht, daß es nicht schon davor 
eine eigenständige afrikanische Geschichte ge-
geben hätte. Außerdem setzt die erste Berüh-
rung mit den Europäern nicht erst mit dem 
Zeitalter des Kolonialismus ein, sondern reicht 
in manchen Küstenregionen bis ins späte 
15. Jahrhundert zurück, als die Afrikaner 
keine willenlose Objekte europäischer Politik 
waren, sondern durchaus selbstbewußt han-
delnde Subjekte.
Der geschichtsmächtige Einfluß Europas auf 
Afrika beruht auf keiner konstanten, angeb-
lich „rassisch bedingten" Überlegenheit der 
Europäer und entsprechender permanenter 
Unterlegenheit der Afrikaner, sondern auf — 
historisch erklärbaren — Niveauunterschieden 
in der wirtschaftlichen, sozialen, politischen 
und kulturellen Entwicklung. Die historische 
Wirkung Europas auf Afrika läßt sich am 
besten mit der Wirkung des kulturellen Ein-
flusses des Römerreichs auf die keltischen und 
germanischen Barbarenstämme vor 2000 Jah-
ren vergleichen, oder des alten Ägyptens auf 
die griechischen Barbarenstämme vor 3000 Jah-
ren 4). Während einerseits von der Vorge-
schichte dieser Stämme bis zu ihrem Eintritt in 
die Einflußsphäre der jeweiligen Kulturzonen 
nur relativ wenig bekannt ist, fielen später die 
ehemaligen Kulturträger hinter die früheren 
Barbaren zurück — nicht nur eine deutliche 
Warnung vor europäischem Kulturhochmut in 
unseren Tagen, sondern auch der Beweis, daß 
„Überlegenheit" und „Unterlegenheit“ nichts 
mit „Rasse", also biologischen und weitgehend 
unveränderlichen Größen, zu tun hat, sondern 
mit historischen, also veränderlichen Faktoren, 
wie Entwicklungsgrad einer Gesellschaft.

5) Die Literatur über die Geschichte Nigerias allein 
ist bereits außerordentlich umfangreich. An allge-
meinen Darstellungen kommen in Betracht: Sir Alan 
C. Burns, History of Nigeria, London 1956; Michael 
Crowder, The Story of Nigeria, London 1962, 2. 
erweiterte Ausl. 1966, mit guter Bibliographie, aller-

I. Die prä-koloniale Epoche (bis ca 1850)

Zur Aufhellung des äußerst komplizierten 
historischen Hintergrunds 5), gegen den die 
beiden Staatsstreiche in Nigeria von 1966 zu 
verstehen sind, ist ein Eingehen auf die wei-
tere Vorgeschichte, also auf die Zeit vor dem 
Auftreten der Europäer, hier nicht erforderlich, 
denn die ist heute noch ebenso wenig bekannt

4) Dieser Vergleich kann auch für den empfindlich-
sten Afrikaner nicht verletzend sein, da er in der 
Literatur des frühen Panafrikanismus und Natio-
nalismus selbst immer wieder gemacht wurde. 

wie z. B. die Geschichte der Germanen vor dem 
Kontakt mit Rom. Für den hier interessieren-
den Zusammenhang genügt es, von der Situa-
tion auszugehen, die beim Eintreffen der er-
sten Europäer an der westafrikanischen Küste 
bestand. 5



1. Die Lage bei Ankunft der Europäer

Um 1500 wies das heutige Nigeria bereits 
im wesentlichen die gegenwärtige ethnische 
Gliederung auf: Vom Nordwesten bis zur 
Mitte des Nordens lebte das Bauernvolk der 
Hausa, im Nordosten die Kanuri. Im äußersten 
Norden waren beide von einem kleineren 
Stamm, den Bede, getrennt, weiter im Süden 
von den zahlreichen kleineren Stämmen des 
Jos-Plateaus, das sich fast bis zu den im Süden 
lebenden Völkern der Küstenregion erstreckt. 
Die Stämme des Jos-Plateaus gehören gleich-
zeitig zu dem breiten Gürtel zersplitterter und 
kleiner Stämme zwischen Nord und Süd, von 
denen die Nupe westlich und die Tiv südöst-
lich des Plateaus die heute noch bedeutend-
sten sind. Im Südwesten lebten — über die 
Westgrenze des heutigen Nigeria nach Daho-
mey hineinreichend — das große Volk der 
Yoruba, östlich von ihnen das erheblich klei-
nere der Edo. Ihnen schloß sich im Osten das 
Volk der Ibo an, als einziges der südlichen 
Völker ohne direkten Zugang zum Meer, der 
ihnen durch die Ijos und die mit den Ibos ver-
wandten Ibibios versperrt wurde. Von Wich-
tigkeit sind schließlich noch im äußersten Süd-
osten — ins heutige Kamerun weiterreichend 
— das Volk der Effik.

a) Der Norden

Die Hausa und Kanuri gehörten dem großen 
Gürtel des Sudan an, jenem vom Atlantik bis 
zum Roten Meer reichenden Gebiets zwischen 
der Sahara im Norden und den Tropenwäldern 
im Süden. Wirtschaftlich, politisch und kultu-
rell waren sie nach Nordafrika orientiert und 
bereits mehr oder weniger islamisiert. Die 
Wege des Einflusses — Straßen für Handels-
karawanen und Mekkapilger — gingen ent-

dings einem optimistischen Ausblick auf die Zukunft 
Nigerias, den die Entwicklung seitdem widerlegt 
hat. Eine gute Einführung bietet auch: Nigeria. 
The Political and Economic Background, Prepared 
by the Royal Institute of International Affairs, 
London — Ibadan — New York 1960, S. 27—63. 
Für das 19. Jahrhundert vgl. auch: Eminent Nige-
rians in the Nineteenth Century. Aseries of studies 
originally broadcast by the Nigerian Broadcasting 
Corporation, Cambridge 1960. Ferner die ausge-
zeichnete Anthologie von Thomas Hodgkin: Nige-
rian Perspectives. A Historical Anthology, London 
1960. Schließlich kommt noch das „Journal of the 
Historical Society of Nigeria," herausgegeben in 
Ibadan, in Frage, das sich weitgehend, aber nicht 
ausschließlich mit Fragen der nigerianischen Ge-
schichte befaßt. Die einzige deutsche Skizze der 
Geschichte ist versteckt in der von der Deutschen 
Afrika-Gesellschaft herausgegebenen Ländermono-
graphie von Herbert Kaufmann, Nigeria, 2. erwei-
terte Ausl., Bonn 1962, S. 133—174.



weder durch die Sahara oder durch den Sudan 
nach Osten, anschließend den Nil aufwärts. 
Die großen Städte — Katsina, Kano, Zaria — 
waren Endstationen des Transsahara-Handels, 
zugleich Ausgangspunkte für den eigenen 
Handel mit dem Süden. Politisch waren die 
Hausa in sieben feudalen Monarchien organi-
siert, mit den Handelsstädten zugleich als 
politischen Hauptstädten, die häufig in Krieg 
miteinander lagen und sich um die Kontrolle 
der Handelswege durch die Sahara stritten. 
Zwischen den Hausa lebte, weit zerstreut, ein 
aus dem äußersten Westen allmählich einge-
sickertes Volk, das mit verschiedenen Namen 
bezeichnet wird — Fulani, Fulbe oder Peul. 
Die Kanuri gehörten dem großen Bornu-Ka-
nem-Reich an, das sich auf seinem Höhepunkt 
weit in das heutige Niger, Chad und die Zen-
tralafrikanische Republik ausdehnte.
Die kleineren Stämme zwischen Hausa und 
Kanuri einerseits, zwischen beiden und den 
Küstenvölkern anderer

6

seits, waren in der 
Regel heidnisch, ohne übergreifende politische 
Organisation. Die große Ausnahme bilden die 
Nupe mit ihrem beachtlichen Königreich ).

b) Der Süden

Die meisten Yoruba gehörten zu dem großen 
Reich Oyo, das seinen politischen Mittelpunkt 
in Oyo hatte, seinen geistlich-religiösen in Ile-
Ife. Das Oyo-Reich entstand etwa um 1500 und 
war nie mehr als eine mehr oder weniger lok-
kere Föderation von quasi-feudal organisier-
ten Stammeskönigtümern. Wie in anderen tra-
ditionellen Gesellschaften war der Hauptzweck 
des Staats der Krieg, ausgeführt in Expeditio-
nen in jedem zweiten Jahr gegen Nachbarn 
oder abgefallene Yorubastämme, später auc

7

h 
in Abwehr der Dahomey. Der Herrscher von 
Oyo, der Alafin, durfte keine militärische Nie-
derlage überleben und mußte Selbstmord be-
gehen, ebenso wenn die starke Opposition der 
Unterfürsten ihn „verwarf" ). Da der süd-
lichste Stamm der Yoruba, die Ijebu, stets

6) S. F. Nadel, A Black Byzantium. The Kingdom 
of Nupe in Nigeria, London 1942, 5. Ausl. 1965.
7) Eine heute noch immer lesbare Einführung in das 
alte Regierungssystem der Yoruba bietet Samuel 
Johnson: The History of the Yorubas. From the 
Earliest Times to the Beginning of the British 
Protectorate, edited by Dr. O. Johnson, London 
1921, S. 40—78, 2. Ausl. 1956. Das Buch ist besonders 
wichtig, nicht nur weil es eine noch heute oft 
zitierte Quelle über die Geschichte der Yoruba im 
19. Jahrhundert darstellt, sondern weil es, 
ursprünglich 1899 abgeschlossen, das erste bedeu-
tende Zeugnis für das historische Interesse des 
frühen nigerianischen Nationalismus bildet 

außerhalb des Oyo-Reichs stand, hatte das 
Oyo-Reich keinen Zugang zum Meer. Haupt-
exportartikel waren Sklaven, die in den perio-
dischen Kriegszügen eingefangen wurden.
An der Küste nahm das Edo-Königreich Benin 
die überragende Stellung ein, obwohl es zeit-
weilig in einem Abhängigkeitsverhältnis zu 
Oyo stand. Die erste bedeutsame Kontaktauf-
nahme mit den Portugiesen, den ersten Euro-
päern, fand Ende des 15. Jahrhunderts in Benin 
statt und führte sogar zu einer raschen Chri-
stianisierung des Hofs von Benin, wovon im 
19. Jahrhundert jedoch nur noch fast unkennt-
liche Spuren übriggeblieben waren, z. B. zahl-
reiche portugiesische Lehnworte in einer Ge-
heimsprache des innersten Hofs von Benin. 
Immerhin ist beachtlich, daß die Portugiesen 
den König von Benin als souveränen Herr-
scher behandelten, mit ihm Verträge abschlos-
sen etc., was teilweise die wirklichen Macht-
verhältnisse widerspiegelte, teilweise aber 
auch wohl aus Taktik geschah.
Die Ibos lebten bis ins 20. Jahrhundert hinein 
ohne übergreifende politische Organisation 
ganz auf der Ebene einer Dorf-Demokratie, 
aber mit einem relativ starken geistigen und 
kulturellen Zusammengehörigkeitsbewußtsein. 
Das Ibo-Land war das am stärksten bevölkerte 
Gebiet, mit einem ständigen Bevölkerungs-
überschuß, der bis zum 19. Jahrhundert durch 
den Sklavenhandel, anschließend durch Aus-
wanderung in übrige Teile des heutigen Nige-
ria teilweise aufgefangen wurde.

2. Die Zeit des Sklavenhandels (1500—1850)
a) Der Aufstieg der Küstengebiete
Die Ankunft der Europäer in Westafrika seit 
dem Ende des 15. Jahrhunderts — zunächst 
der Portugiesen, später vor allem der Englän-
der — löste tiefgreifende Veränderungen aus: 
Bis dahin waren alle Völker und Stämme ganz 
dem Landesinneren zugewandt, überwiegend 
nach Norden orientiert. Die Küsten waren so 
gut wie unbewohnt, weil unprofitabel. Das 
Auftauchen der Europäer an der Küste brachte 
allmählich — von den Küsten ausgehend — 
eine radikale Umpolung des gesamten Landes 
mit sich. Der von den Europäern eingeführte 
transatlantische Sklavenhandel in großem Stil 
ersetzte weitgehend den traditionellen, viel 
bescheideneren Sklavenhandel durch die 
Sahara zur nordafrikanischen Küste und gab 
den unmittelbar am Meer lebenden Stämmen 
eine starke Schlüsselstellung. Ijebus, Edos, Ibi-
bios und Effiks wurden die wichtigsten Zwi-
schenhändler und afrikanischen Profiteure am 



Sklavenhandel. Aus kleinen Fischerdörfern 
wurden große Handelsstädte und Zentren 
mächtiger Staaten, deren Hauptzweck der 
Krieg zum Einfängen von Sklaven war, um 
die ständig anwachsende Nachfrage nach Skla-
ven für die Plantagen und Bergwerke in Ame-
rika zu befriedigen. Neben Benin stiegen 
damals Calabar, Bonni, Brass, später Lagos zu 
den bedeutendsten Zentren des amerikanisch-
afrikanischen Sklavenhandels auf. Zugleich 
wurden sie Ausgangspunkte des europäischen 
kulturellen und wirtschaftlichen Einflusses.
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts machten sich 
im Oyo-Reich immer stärker zentrifugale 
Kräfte bemerkbar. Mit dem Abfall der Provinz 
Ilorin (1817) begann eine Serie von Bürger-
kriegen, die zur Auflösung des Oyo-Reichs 
führten, schließlich 1893 zur Errichtung des bri-
tischen Protektorats über das Yorubaland. Die 
inneren Wirren wurden kompliziert und ge-
steigert durch einen Druck aus dem Norden 
und aus dem Westen, wo die Dahomeys zwei-
mal, 1851 und 1864, die bedeutende Yoruba-
Stadt Abeokut aa erfolglos belagerten7 ).
b) Der „Jihad“ der Fulani (1804—1840)
Der Druck aus dem Norden auf die Yoruba8) 
erklärt sich aus tiefgreifenden und plötzlichen 
Veränderungen im Verhältnis zwischen Hau-
sas und Fulanis, hervorgerufen durch den so-
genannten Jihad (Heiligen Krieg) des Usman 
(oder Utman) dan Fodio (1804—1817). Die 
innere Ursache jener politischen Explosion, die 
innerhalb weniger Jahre fast den gesamten 
Norden in seiner heutigen Gestalt unter eine 
Herrschaft bringen und den ersten wichtigen 
Kontakt in historischer Zeit zwischen Norden 
und Süden herbeiführen sollte, ist bis heute 
noch nicht geklärt, insgesa
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mt sind äußerer Ab-
lauf und historische Wirkung jedoch zu über-
schauen ).

7a) Vgl. jetzt J. T. Akinjogbin, Dahomey and Yomba 
in the Nineteenth Century, in: Africa in the Nine-
teenth and Twentieth Centuries, edited by J. C. 
Anene and G. N. Brown, Ibadan and London 1966, 
S. 255—269.
8) Für Einzelheiten vgl. S. Johnson, The History of 
the Yorubas, S. 188—637. Für den militärischen 
Aspekt der Bürgerkriege vgl. jetzt. J. F. A. Ajayi 
Robert S. Smith, Yoruba Warfare in the Nineteenth 
Century, Cambridge 1964.
9) Die Geschichte des Jihad und der Fulani ist eines 
der großen Themen der nigerianischen Forschung. 
Als vorläufige, mehr eine Materialsammlung als 
bereits eine moderne Analyse bietende Grund-
lage, zugleich auch für die Geschichte des Sudans, 
der Einflüsse aus dem Maghreb etc., kann im 
Augenblick die Arbeit von S. J. Hogben/A. H. H. 
Kirk-Greene dienen: The Emirates of Northern 
Nigeria. A Preliminary Survey of their Historical 
Traditions, London 1966.

Die Fulani hatten bisher friedlich im Hausa-
land gelebt, zum größten Teil als heidnische 
Hirten halbnomadisch auf dem Land, teilweise 
aber auch als islamische Kaufleute, Intellek-
tuelle und Hofleute in den Städten. Um 1800 
waren die Fulani in den Hausa-Städten, die 
Fulanin Gidda, so mächtig geworden, daß sie 
als Ferment politischer, sozialer und religiöser 
Reformen unbequem wurden. Als Reaktion auf 
den Versuch, den bereits betagten islamischen 
Schriftgelehrten Usman dan Fodio aus dem 
Staat Gobir, damals der Vormacht unter den 
Hausastaaten, zu vertreiben, anschließend die 
weitere Bekehrung zum Islam zu verhindern, 
erhoben sich die Stadt-Fulani, unterstützt von 
zahlreichen nomadischen Fulani auf dem Land, 
zu einem Jihad, zu einem Heiligen Krieg, und 
stürzten innerhalb von vier Jahren die Herr-
schaft der Hausa-Monarchien. Der Jihad war 
jedoch mehr als nur eine Angelegenheit isla-
mischer Fulani, nämlich zugleich auch eine 
politische und soziale Reformbewegung. Dar-
auf deutet die Tatsache hin, daß sich mit der 
Mehrheit der Fulani auch der Hausa-Bauer, 
der „talakawa" oder der „gemeine Mann", zu 
einem erheblichen Teil gegen die Hausa-
Monarchien wandte. Zunächst brachte die neue 
Ordnung auch zahlreiche Reformen, bis die 
Fulani-Herrschaft ihrerseits rasch zu einer mit-
telalterlichen feudalen Despotie erstarrte.
Nach der Eroberung des Hausa-Landes orga-
nisierten die Fulani ihre Herrschaft von dem 
Sultanat Sokoto aus, das zugleich als Mittel-
punkt für die übrigen Emirate diente, die in 
der Folgezeit relativ autonom wurden. Noch 
im ersten Siegeslauf erfolgte das Ausgreifen 
über das Hausa-Land hinaus. Im Osten schei-
terte es bereits 1811 an dem Widerstand eines 
Nomadenstammes, der in vielen Punkten den 
Fulani ähnlich war, der Kanembu, unter der 
Führung El Kanemis, der zugleich das alte 
Reich Bornu konsolidierte. Weiter nach Süden 
drangen die Fulani aber schier unaufhaltsam 
weiter vor, bis sie fast den gesamten Mittel-
bereich des heutigen Nigeria, bis weit in das 
heutige Kamerun hinein, erobert hatten. Ledig-
lich in das hochgelegene Gebiet der Tiv ver-
mochte die Kavallerie der Fulani nicht mehr 
vorzudringen.

c) Die Auflösung desOyo-Reiches (1817—1837) 
Gleichzeitig drückten die Fulani auch auf das 
alte Oyo-Reich der Yoruba. Nachdem sie be-
reits Nupe erobert hatten, gab ihnen die Auf-
lehnung des Yoruba-Herrschers in Ilorin 
gegen Oyo Gelegenheit, sich in die inneren 
Angelegenheiten der Yoruba einzuschalten.



Ilorin fiel 1817 ab und stürzte damit die Yo-
ruba in ihre lange Periode der Bürgerkriege, 
geriet aber seinerseits sehr bald in Abhängig-
keit der Fulani, die Ilorin als Bundesgenossen 
gegen die Zentralgewalt in Oyo gewonnen 
hatten.
Den Anfang vom Ende des Oyo-Reichs hat 
Samuel Johnson auf Grund von mündlichen 
Überlieferungen rund 70 Jahre später ein-
drucksvoll geschildert. Den Höhepunkt seiner 
Darstellung bildet der Fluch des Alafin, kurz 
bevor er entsprechend der Tradition Selbst-
mord beging. Da dieser Fluch in der späteren 
Geschichte der Yoruba eine große Rolle spielte 
und die Darstellung Johnsons heute zu den 
klassischen Texten Nigerias gehört, lohnt es 
sich, an dieser Stelle näher darauf einzuge-
hen:
Das auslösende Moment kam mit der Rebel-
lion des „Kakanfo", des zweitmächtigsten 
Manns im Oyo-Reich, gegen den Alafin. Das 
Amt des Kakanfo war ein nicht vererbliches 
Feudalamt und entsprach etwa dem eines 
Reichs-Marschalls. Der damalige Kakanfo war 
Afonja, der Stammesfürst von Ilorin, der so 
mächtig geworden war, daß der Alafin ihn mit 
einer an König David erinnernden List aus-
schalten wollte: Als Ziel des üblichen Kriegs-
zugs benannte er eine so gut wie uneinnehm-
bare Stadt. Da traditionsgemäß der Kakanfo 
innerhalb von drei Monaten siegen oder 
Selbstmord begehen mußte, revoltierte Afonja, 
tötete die Vertreter des Königs in der Armee, 
zog mit einigen verbündeten Stammesfürsten 
vor die Hauptstadt und lagerte mit der Armee 
vor der Hauptstadt Oyo. Verhandlungen mit 
dem Alafin lehnten die Stammesfürsten ab:

„Mehrere Wochen vergingen, und sie lagerten 
immer noch vor Oyo, unschlüssig, was sie wei-
ter tun sollten. Endlich schickten sie einen lee-
ren, bedeckten Kalabash 10)  zum König und 
verlangten damit — seinen Kopf! Ein eindeu-
tiges Anzeichen dafür, daß er verworfen war. 
Er hatte das schon lange kommen sehen und 
war nicht unvorbereitet. Da es für ihn keine 
Alternative gab, bestellte Seine Majestät sein 
Haus; aber bevor er Selbstmord beging, schritt 
er mit festem und entschlossenem Gesicht auf 
den Hof des Palasts und hielt eine tönerne 
Schale und drei Pfeile in Händen. Er schoß 
einen Pfeil gen Norden, einen gen Süden und 
einen gen Westen und stieß die folgenden un-
vergeßlichen Verwünschungen aus: .Mein

10) Ein Gefäß, das aus der holzartigen Schale einer 
kürbisartigen Frucht besteht.

Fluch komme über euch, weil ihr Treu und Ge-
horsam aufsagtet, so sollen euch eure Kinder 
auch nicht mehr gehorchen. Wenn ihr sie zur 
Erledigung eines Auftrags schickt, so sollen sie 
niemals wieder zurückkehren, um Bescheid zu 
geben. In alle Richtungen, in die ich meine 
Pfeile geschossen habe, werdet ihr als Sklaven 
verschleppt werden. Mein Fluch wird euch zur 
Küste und über das Meer hinaus bringen, Skla-
ven werden über euch regieren, und ihr, die 
Herren, werdet zu Sklaven werden.'
Damit erhob er die tönernde Schale, warf sie 
auf den Boden und zerschmetterte sie und 
sagte dazu: ,Igba la iso a ki iso awo, beheni 
ki oro mi o se to! to!‘(ein zerbrochener Kala-
bash läßt sich heilmachen, aber keine zerbro-
chene Schale; so laßt meine Worte sein — un-
widerruflich!).
Anschließend nahm er Gift und starb, worauf 
das Lager abgebrochen wurde und die Fürsten 
nach Flause ging 11en." )
Nach dem Abfall von Ilorin und der sich an-
schließenden Absorbierung durch die Fulani 
scheiterte die Rückeroberung von Ilorin an der 
von den Fulani kräftig genährten Uneinigkeit 
der Yoruba-Fürsten, die sich nun alle der Reihe 
nach von der Zentralgewalt lösten, so daß 
bereits 1821 der Alafin auf die Herrschaft der 
Stadt Oyo reduziert war. Der Zusammenbruch 
der Zentralgewalt und der politische Zerfall 
der Yoruba ermöglichte eine weitere Expan-
sion der Fulani. Nach der Eroberung der Pro-
vinz Kebba fiel 1837 die Hauptstadt Oyo und 
eine neue Stadt Oyo wurde weiter im Süden 
gegründet, allerdings ohne die Macht und die 
politischen Ansprüche von Old Oyo (wie die 
verlorene Hauptstadt seitdem genannt wurde). 
Anschließend verheerten Bürgerkriege mit 
wechselnden Allianzen zwischen den verschie-
denen Yoruba-Stämmen um die politische 
Nachfolge Oyos und die Hegemonie im Yoru-
baland weite Teile des Landes und lieferten 
ständigen Nachschub an Sklaven für den trans-
atlantischen Sklavenhandel, so daß etwa von 
1820 ab die Yoruba bis zur Unterbindung des 
Sklavenhandels mit dem Ende des amerikani-
schen Bürgerkrieges das stärkste Kontingent 
unter den Sklaven stellten.

3. Der Beginn der modernen Einflüsse

Im Lande selbst lösten die Expansion der 
Fulani und der allgemeine Zerfall eine politi-
sche Umgruppierung unter den Yoruba aus:

”) S. Johnson, The History of the Yorubas, S. 192.



Um 1830 gründeten die von den Fulani ver-
triebenen Egba mit Abeokuta im Südwesten 
einen neuen Schwerpunkt12 ), während gleich-
zeitig Ibadan zur bedeutendsten Yorubastadt 
aufstieg. Um 1840 wehrte Ibadan bei Oshogbo 
die Armee von Ilorin ab und brachte die Inva-
sion der Fulani gen Süden erstmals zum Still-
stand. 1846 nahm Abeokuta die ersten christ-
lichen Missionare auf und wurde somit zum 
Ausstrahlungspunkt für den modernen euro-
päischen Einfluß.

14) Vgl. Christopher Fyfe, A History of Sierra 
Leone, Oxford 1962, und J. F. A. Ajayi, Christian 
Mission in Nigeria 1841—1891. The Making of a 
New Elite, London 1965.
15) Vgl. C. Fyfe, A History of Sierra Leone; ferner: 
Arthur T. Porter, Creoldom. A Study of the Deve-
lopment of Freetown Society, London 1963.
15a) Jean H. Kopytoff, Prefauto Modem Nigeria. 
The „Sierra Leonians" in Yoruba, 1830—1890, Madi-
son u. London 1965.

a) Die christliche Mission
Mit dem Eintreffen europäischer Missionare 
in Abeokuta begann ein neuer Abschnitt in 
der Geschichte Nigerias, denn von nun an setzte 
die bewußte Modernisierung des Landes ein. 
Die ersten Missionare des 19. Jahrhunderts 
hatten bereits vier Jahre vorher in Badagri, 
einem Zentrum des inzwischen stagnierten 
Sklavenhandels, Fuß gefaßt. Die ersten waren 
Methodisten, die aus Cape Coast, Goldküste 
(Ghana) kamen: Reverend T. B. Freeman, ein 
hellhäutiger, aus England stammender Farbi-
ger, dessen Vater ein Farbiger, wahrscheinlich 
Sohn eines der 1772 in England auf Grund der 
berühmten Mansfield-Entscheidung freigelas-
senen rund 14 00  Sklaven13), war, und ein 
Fanti, ein Bewohner der westlich gelegenen 
Goldküste. Kurz darauf faßten die Anglikaner 
mit ihrer „Church Missionary Society" (CMS) 
in Badagri Fuß und machten es zum Ausgangs-
punkt ihrer Missionstätigkeit im heutigen 
Nigeria. Zur ersten Gruppe der CMS-Missio-
nare in Abeokuta gehörte Samuel Crowther 
(1807—1891) vom Yorubastamm der Egba, der 
mit seinem persönlichen Schicksal ein bedeu-
tendes Stück westafrikanischer Sozial- und Kir-
chengeschichte verkörpert. Crowther war 1822, 
15jährig, als Folge der Bürgerkriegswirren in 
die Sklaverei verkauft, anschließend von der 
britischen Flotte befreit und nach Sierra 
Leone gebracht worden. Mit seinem Eintreffen 
in Abeokuta, wo er seine Mutter wieder traf, 
schließt sich der Kreis, und er wurde zugleich 
der erste Prominente der „Sierra Leoneans", 
die in der Geschichte Westafrikas im allge-

12) Für die Geschichte der Egba, eines der wichtig-
sten Yoruba-Stämme, zu jener Zeit vgl. S. O. 
Biobaku: The Egba and their Neigbours, 1842—1872, 
Oxford 1957.
Wichtig für diese Periode auch Colin W. Newbury: 
Trade and Administration among the Yoruba and 
Adja-Speaking Peoples of South-Western Nigeria. 
The Western Slave Coast and its Rulers. European 
Southern Dahomey and Togo, Oxford 1961.
13) Uber Freeman vgl. Allen Birtwhistle, Thomas 
Birch Freeman. West African Pioneer, London 1950. 

meinen und Nigerias im besondere
14
n eine 

außergewöhnliche Rolle gespielt haben ) .

b) „Sierra Leoneans“
Die „Sierra Leoneans" waren ehemalige Skla-
ven, die die britische Flotte von Sklavenhänd-
lerschiffen vor der westafrikanischen Küste be-
freit und anschließend in Sierra Leone angesie-
delt hatte, wo sie als „Liberated Africans" 
bald die Mehrheit in der 1787 gegründeten 
Kolonie bildeten. Während die meisten mit 
den drei älteren Gruppen von Einwanderern 
— den ursprünglichen, aus England gekomme-
nen Siedlern (ehemalige, 1772 freigelassene 
Sklaven), den „Nova Scotians" (ehemalige 
Sklaven, die im amerikanischen Bürgerkrieg 
auf britischer Seite gekämpft hatten, nach Frie-
densschluß mit den Briten nach Kanada abge-
zogen und vorübergehend in Nova Scotia an-
gesiedelt worden waren) und den „Maroons" 
(Abkömmlinge ehemaliger Sklaven, die sich 
seit der Besitznahme Jamaikas durch die Bri-
ten im Jahre 1652 eine Art Unabhängigkeit in 
den Bergen Jamaikas errungen hatten, 1795 
nach einem Aufstand teilweise nach Nova 
Scotia deportiert worden waren, von wo aus 
sie 1800 in Sierra Leone eintrafen) — bald eine 
einheitliche, quasi-bürgerliche Oberschicht in 
Sierra Leone bildeten, die „Creolen" 15 ), wan-
derte ein Teil der „Liberated Africans" ab 1839 
der Küste entlang wieder in ihre Heimat zu-
rück. Da die Yoruba damals das größte Kon-
tingent unter den Sklaven stellten, mithin auch 
in Sierra Leone, war die Rückwanderungsbe-
wegung ins Yoruba-Land besonders stark. 
Zahlreiche dieser auch „Emigrants" oder „Sa-
ron" genannten „Sierra Leoneans“ ließen sich 
aber auch in den Küstenstädten östlich des 
Yorubalandes nieder. Am stärksten waren sie 
in Abeokuta und Lagos vertreten, wo sie, zu-
sammen mit den „Brazilians" und „Cubans" 
(aus Brasilien bzw. Kuba heimgekehrten ehe-
maligen Sklaven, meist Yourba), sofort eine 
neue Führungsschicht bildeten 15a).
Unabhängig von dieser spontanen Rückwande-
rungsbewegung aus Sierra Leone setzte gleich-
zeitig eine neue Welle der Missionierung 14



Afrikas ein, ausgelöst von dem Grand Dessein 
T. Fowell Buxtons 16),  des Nachfolgers von 
Wilberforce als Vorkämpfer für die Abschaf-
fung des Sklavenhandels. Um dem Sklaven-
handel den Boden zu entziehen, plädierte 
Fowell dafür, einerseits den offiziell verbote-
nen Sklavenhandel durch „legalen H

17

andel" zu 
ersetzen, vor allem in Palmöl (was damals zu-
gleich auch im kommerziellen Interesse der 
nach Schmieröl rufenden englischen Industrie 
lag), andererseits Afrikaner selbst zur Christi-
anisierung und Zivilisierung Afrikas einzuset-
zen. Buxton dachte zunächst an landwirtschaft-
liche Mustersiedlungen, weshalb sich die For-
mel „Mit Bibel und Pflug" rasch einbür-
gerte ).  Das unmittelbare Ergebnis war die 
berühmte Niger-Expedition von 1841, an der 
auch Crowther teilnahm. Sie war zwar ein 
Fehlschlag, da die meisten Expeditionsteilneh-
mer rasch an Malaria starben und eine land-
wirtschaftliche Mustersiedlung in Lokoja am 
Niger scheiterte 17a), dennoch ließ sich die neue 
Missionarsbewegung nicht abschrecken, wie 
Anfänge in Badagri (1842) und Abeokuta) 1846) 
beweisen.

c) Die Geburt einer neuen Elite
Beide Bewegungen — die missionarische und 
die Rückwanderung der „Sierra Leoneans" — 
trafen sich auf dem Boden des heutigen Nige-
ria, genauer im Yorubaland. Die „Sierra Leo-
neans" erwiesen sich als die von Buxton 
erträumten einheimischen Träger des zivilisa-
torischen Fortschritts und des Christentums, 
denn ihre Zwischenstation Sierra Leone hatte 
ihnen moderne Praktiken in Handwerk, Han-
del oder Ackerbau vermittelt, einigen, wie 
Crowther, sogar eine moderne Bildung, in die-
sem Fall als Theologe. Gleichzeitig waren die 
meisten „Sierra Leoneans" in Sierra Leone 
Christen geworden. Nachdem sie in ihrer alten, 

neuen Heimat Fuß gefaßt hatten, riefen sie 
von sich aus nach Missionaren aus Sierra 
Leone, ihrer zweiten Heimat. Von den Missio-
naren und Katecheten, die kamen, stellten 
„Sierra Leoneans" die Mehrheit, während die 
schon früher zurückgewanderten „Sierra Leo-
neans" den Kern der neuen Missionsgemein-
den bildeten. Vor allem im Yorubaland wur-
den sie zum wichtigsten Vehikel für die Aus-
breitung westlicher Einflüsse, zum Ferment 
des nun beginnenden sozialen Wandels, selbst 
wenn ein Teil von ihnen sich wieder in die 
traditionelle Stammesgesellschaft re-integrier-
te. Zusammen mit der ersten Generation von 
einheimischen Christen, für deren Gewinnung 
die Missionsschulen eine außerordentliche 
Rolle spielten, wurden „Sierra Leoneans" und 
„Brazilians" die erste moderne Führungs-
schicht einer sich allmählich modernisierenden 
Gesellschaft. (Das Ausmaß der sozialen Revo-
lutionierung läßt sich allein daran abmessen, 
daß die ersten einheimischen Christen oft Kin-
der von Sklaven waren, die die Stammes-
häuptlinge in die Missionsschulen geschickt 
hatten.) Als Pfarrer, Missionare und Missions-
angestellte, als Lehrer, Handwerker, Kaufleute 
Rechtsanwälte und erste Journalisten waren 
sie zugleich erste Vorläufer des nigerianischen 
Nationalismus mit Schwerpunkt im Yoruba-
land, hier wieder in Lagos, das die Briten 1851 
zur Schließung des großen Slavenmarkts ge-
zwungen und 1861 annektiert hatten. Lagos 
wurde somit zum Ausgangspunkt für den bri-
tischen Kolonialismus in Nigeria, zugleich aber 
auch zum Ausgangspunkt des nigerianischen 
Nationalismus mit seinen unmittelbaren Vor-
stufen. Allerdings blieb nigerianische Politik 
bis etwa 1945 praktisch auf Lagos beschränkt, 
was allein schon die Sonderstellung begrün-
det, die Lagos später in der Föderation Nigeria 
einnehmen sollte.

II. Die Epoche des Kolonialismus (1850—1960)

1. Die koloniale Administrationseinheit 
Nigeria

a) Die Errichtung der Kolonialherrschait 
Während die Briten von Lagos aus gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts allmählich in Feldzügen 
gegen einzelne Yorubastämme und dann im *

16) T. Fowell Buxton, The African Slave Trade and 
its Remedy, London 1840. Für die historische Wir-
kung der Missionen vgl. jetzt E. A. Ayandele, The 
Missionary Impact on Modern Nigeria 1842—1914,
London 1966.

Friedensschluß von 1893 ihre direkte Kolonial-
herrschaft ausweiteten, vollzog sich ein paral-
leler, vielleicht noch komplizierterer Vorgang 
weiter östlich vom Nigerdelta aus. Mission 
und Handel erwiesen sich auch hier als die 
beiden wichtigsten Instrumente zur ersten Er-

17) James B. Webster, The Bible and the Plough, 
in: Journal of the Historical Society of Nigeria, vgl. 
2, no 4, December 1963, S. 418—434.
17a) H. J. Pedraza, Borrioboola-Gha. The Story of 
Lokoja, the first British Settlement in Nigeria, Lon-
don 1960.



Schließung des Landes. Hinzu kamen die Un-
terdrückung des Sklavenhandels, die Abschaf-
fung von Menschenopfern und der Zwillingstö-
tung. Schrittweise wurden aus europäischen 
Kaufleuten, die in Schwierigkeiten die briti-
sche Flotte herbeiholten, Vize-Konsuln und 
Konsuln mit immer wachsenden Befugnissen, 
schließlich Administratoren. An der Küste 
selbst war zunächst der oft hartnäckige Wider-
stand der Häuptlinge in den Städten zu bre-
chen, die eine den Sklavenhandel monopoli-
sierende quasi-aristokratische Stellung ein-
nahmen18 ). Mehrere europäische Handels-
gesellschaften, die zum Teil die Vorarbeit 
von Sierra Leonean-Kaufleuten und -Missiona-
ren ausnutzten, schlossen sich sukzessive zu 
immer wenigeren und größeren Gesellschaften 
zusammen, bis sie schließlich unter der Füh-
rung von Goldie 1885/86 die „Royal Niger 
Company" gründeten und im Auftrag der bri-
tischen Regierung 1885 das „Oil River Protec-
torate“ im Nigerdelta schufen19 ). Diese Um-
wandlung von konsularischen zu administra-
tiven Befugnissen im Zuge der Aufteilung 
Afrikas führte zu dem in der nigerianischen 
Geschichte berühmten Konflikt zwischen König 
Jaja von Opobo und Konsul Harry Johnston, 
dem britischen Verwaltungschef. D

20

er Zusam-
menstoß endete 1887 mit der Verbannung 
Jajas. Anschließend wurde das Land der Ibo 
unterworfen, 1897 Benin erobert und zerstört. 
Eine wichtige Rolle spielten bei der Auswei-
tung des britischen Protektorats der Abschluß 
von „Verträgen", die hunderteweise vorge-
druckt von London geliefert wurden ) — eine 
Parallele zum deutschen Verfahren mit „Ver-
trägen" in den deutschen Kolonien.

18) Hierfür Onwuka K. Dike, Trade and Politics in 
the Niger Delta, 1830—1885, Oxford 1956, 5. Ausl. 
1966. Dieses Buch ist für die afrikanische Historio-
graphie von außerordentlicher Bedeutung. Einmal 
stammt es vom ersten und bisher bedeutendsten 
nigerianischen Historiker, zum andern leitete es 
eine förmliche Revolutionierung der modernen Ge-
schichtsschreibung über Afrika ein, da es zum 
erstenmal die genuin afrikanische Dimension in 
die Geschichtsschreibung einführte. Dike hat seit-
dem als Vice-Chancellor der Universität Ibadan die 
beste Geschichtsabteilung an einer afrikanischen 
Universität aufgebaut.
Von Dike ausgehend jetzt auch G. I. Jones, The 
Trading States of the Oil Rivers. A Study of 
Political Development in Eastern Nigeria, London 
— Ibadan — Accra 1963.
19) Vgl. John E Flint, Sir George Goldie and the 
Making of Nigeria, London 1960.
20) Hierfür und die Zeit ab 1885 vgl. die später 
veröffentlichte, aber bereits vor dem Erscheinen 
Dikes erarbeitete Studie von J. C. Anene, Southern 
Nigeria in Transition 1885—1906, London 1965.

1900 übernahm die britische Regierung selbst 
die Verwaltung der der „Royal Niger Com-
pany“ unterstehenden Gebiete. Lugard prokla-
mierte ein Protektorat über das heutige nörd-
liche Nigeria, das aber erst durch eine Kam-
pagne gegen die Fulani-Emire und den Sultan 
von Sokoto erzwungen werden mußte. Eben-
falls 1900 wurde der gesamte Süden, mit Aus-
nahme von Lagos und benachbarten Küsten-
streifen (der „Colony"), im „Protectorate of 
Southern Nigeria" zusammengefaßt, 1906 
wurde Lagos und der übrige Teil des Yoruba-
landes dem „Protectorate of Southern Nigeria" 
angeschlossen. Am 1. 1. 1914 wurden beide 
Protektorate, das südliche und das nördliche, 
unter Lugard als erstem Gouverneur zu einer 
administrativen Einheit zusammengeschlossen 
zum „Colony and Protectorate of Nigeria". Ni-
geria war nun endgültig als koloniale Admi-
nistrationseinheit entstanden, in deren Rah-
men sich die Entwicklung zur Nation vollzie-
hen mußte. Den Namen „Nigeria" hatte be-
reits im Januar 1897 eine junge Journalistin in 
der „Times" beigesteuert, die spätere Frau 
Lugards 21 ).

b) Soziale Strukturen
Die neue koloniale Administrationseinheit 
Nigeria umspannte eine Fülle heterogenster 
politischer und sozialer Gebilde: Der Bogen 
reichte vom mächtigen Sultanat Sokoto bis hin 
zu den Splitterstämmen auf dem Jos-Plateau 
und den Dorfgemeinschaften der Ibos; dazwi-
schen standen die Reste des Bornu-Reichs im 
Nordosten, die Stammesfürstentümer der 
Yoruba, das alte Benin. Da die Ibos keine 
Häuptlinge kannten, nötigten die Briten ihnen 
kurzerhand Häuptlinge auf, die „warrant 
chiefs" (als „beauftragte Häuptlinge" zu über-
setzen), die sich als eine Art Pseudo-Elite mit 
Quisling-Charakter entwickelten und sich auch 
für britische Begriffe nicht „bewährten". Das 
einzige modernisierende Element bildeten die 
„Sierra Leoneans" und frühen Christen, vor 
allem unter den Yoruba, mit einer schon über-
wiegend bürgerlich-kapitalistischen Struktur 
und Mentalität.
Die vorgegebene Heterogenität der Sozial-
strukturen wurde nur noch durch die Praxis 
des Kolonialregimes verstärkt, denn die Eng-
länder behandelten auch nach 1914 Nigeria nur 
formal und dem Namen nach als Einheit. Ihre 
Machtstellung beruhte geradezu auf der im

21) C. K. Meek, The Niger and the Classics. The 
History of a Name, in: Journal of African History, 
vol. I (1960), no. 1, S. 1.



Norden Nigerias zum System erhobenen „in-
direct rule", der indirekten Herrschaft, die die 
Position der Fulani-Emire unangetastet ließ, 
ja nur noch stärkte, selbst gegenüber der Prä-
Kolonialzeit22 ). „Indirect rule" bedeutete aber 
auch Ausschließung der christlichen Missionen 
(und Missionsschulen) aus dem Kernland des 
Fulani-Reichs, damit soziale und kulturelle 
Stagnierung als Folge der hermetischen Isolie-
rung gegen die Einflüsse der modernen Welt. 
Norden und Süden entwickelten sich somit fast 
schottendicht voneinander getrennt, so daß in 
dieser Beziehung der Zustand der Zeit vor dem 
Jihad des Usman dan Fodio wiederhergestellt 
war. Andererseits stoppte die britische Kolo-
nialmacht endgültig das Vordringen der Fulani 
gegen Süden ab, während sie der herrschenden 
Feudalaristokratie später den gesamten Nor-
den überantwortete, nämlich auch die Gebiete, 
die dem Jihad widerstanden hatten, das Land 
der Kanuri im Nordosten, der Tiv im Südosten.

22) Zur „indirect rule" vgl. Frederick D. Lugard, The 
Dual Mandate in British Tropical Africa, London 
1922. über Lugard selbst vgl. die zweibändige 
Biographie von Margery Perham, Lugard, London 
1956/60.

23) Für die unabhängigen afrikanischen Kirchen vgl. 
jetzt die grundlegende Studie von James B. Web-
ster, The African Churches among the Yoruba 
1888—1922, Oxford 1964.
24) Einzelheiten über diese wichtige Persönlichkeit 
bei E. A. Ayandele, An Assessment of James John-
son and his Place in Nigerian History, 1874—1917, 
Part I, in: Journal of the Historical Society of 
Nigeria, vol. 2, no. 4, December 1963, S. 486—516; 
part II, ebda, vol. 3, no. 1, December 1964, S. 73 bis 
101.

Im Süden dagegen entwickelte sich parallel 
zum Anwachsen der Schulen, die zunächst völ-
lig in Händen der Missionsgesellschaften 
waren, eine Schicht modernisierter, zum Teil 
bereits wohlhabender Afrikaner. Durch die 
„Sierra Leoneans" erhielten die Yoruba gegen-
über allen Gruppen einen erheblichen zivilisa-
torischen Vorsprung. In den Städten stellten 
sie die „educated class", die geistigen und 
politischen Führungsschichten; auf dem Land 
beruhte ihr Wohlstand auf dem aus Fernando 
Po eingeführten Anbau von Kakao. Der Osten 
blieb dagegen weiterhin arm, namentlich das 
Volk der Ibo, das jetzt in die übrigen Teile 
Nigerias drängte, als kleine Angestellte, Hand-
werker, Arbeiter. Erst etwa in den dreißiger 
Jahren des 20. Jahrhunderts gelang es den 
dynamischen Ibos, allmählich den zivilisato-
rischen Vorsprung der Yoruba aufzuholen, 
während sich der weit zurückgebliebene Nor-
den erst etwa ab 1950 überhaupt daran machte, 
dem Süden wenigstens folgen zu wollen, 
namentlich auf dem Schlüsselgebiet der Schul-
bildung.

2. Die Entfaltung des nigerianischen 
Nationalismus (1891—1944)

a) Initialzündung durch die unabhängigen 
afrikanischen Kirchen

Ersten Ausdruck fand der nigerianische Proto-
Nationalismus in den Kirchen als Reaktion auf 

den parallel zum Aufstieg des klassischen 
Kolonialismus sich auch in den Missionsgesell-
schaften breitmachenden Rassismus, wenn auch 
in einer paternalistischen Form. Bereits 1888 
kam es in Lagos zur ersten Sezession der Bap-
tisten. Die Baptisten-Mission war an sich klein, 
aber die Bedeutung des Vorgangs lag vor 
allem darin, daß mit der Sezession einer der 
bedeutendsten nigerianischen Kirchenmänner 
und frühe Nationalist, Dr. Mojola Agbebi, sei-
nen Aufstieg begann. Als Protest auf die Säu-
berungskampagne von britischen jungen und 
fanatischen Missionaren, die sich gegen die 
starke Beteiligung der Afrikaner 
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in der jungen 
anglikanischen Missionskirche (symbolisiert in 
dem 1864 zum Missionsbischof erhobenen 
Samuel Crowther) richtete, wurde in Lagos 
1891 die erste bedeutende der unabhängigen 
afrikanischen Kirchen Nigerias gegründet, der 
im Laufe zweier Jahrzehnte noch zahlreiche 
weitere folgten ).

Die Kirchen, abhängige wie unabhängige, 
boten ein erstes Betätigungsfeld für den Selb-
ständigkeits- und Tatendrang der neuen Klasse 
und wurden zur Pflanzschule für die frühen 
Nationalisten. Einer der Schwiegersöhne 
Crowthers, Pfarrer T. B. Macaulay, auch ein 
„Sierra Leonean", gründete 1859 die erste 
Grammar School in Lagos, und dessen Sohn, 
Herbert Macaulay, Crowthers berühmtester 
Enkel, stieg zum bedeutendsten nigerianischen 
Nationalistenführer vor Azikiwe auf. Zu den 
großen Kirchenmännern und frühen Nationa-
listen gehört schließlich Bischof James John-
son, ebenfalls ein „Sierra Leonean" 24 ).

b) Neue und alte Eliten

Zu den traditionellen Führungsschichten, den 
„Obas" und „Chiefs", entwickelte sich etwa 
ab 1900 ein spannungsreiches Verhältnis der 
Rivalität und partieller oder temporärer Ko-
operation. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts 
hatten sich „Sierra Leoneans" als Berater der 
Stammeskönige etabliert, vor allem in Lagos 
(bis zur Annexion im Jahr 1861), ferner in 



Abeokuta seit 1865, wo sie den langen und bis 
1914 erfolgreichen Widerstand der Egba gegen 
die britische Annexion organisierten, später 
auch hinter dem Aufstand der Egba im Jahr 
1918 gegen die britische Koloinalmacht stan-
den. Einerseits wehrten die Intellektuellen 
Angriffe der Kolonialmacht auf die Position 
der traditionellen Herrscher ab, andererseits 
betrachteten sie Obas und Chiefs als Hinder-
nisse zur Modernisierung der Gesellschaft und 
ihres eigenen Führungsanspruchs. Mit dem 
Anwachsen des nigerianischen Nationalismus 
unterstützte die britische Kolonialmacht insge-
samt die traditionellen Führungsschichten ge-
gen die modernen, ähnlich wie an der Gold-
küste (Ghana), wo die gleiche Problematik zu 
beobachten ist. Obwohl unter dem Kolonialis-
mus die Möglichkeit für Afrikaner größer denn 
je war, in Nigeria oder England eine moderne 
Bildung zu erhalten, versagte die gleiche Kolo-
nialmacht anschließend der Intelligenz ein an-
gemessenes Betätigungsfeld in Gesellschaft, 
Verwaltung und Politik. Aus dieser ständigen 
Frustrierung, verschärft noch durch europäi-
schen Rassismus, erhielt der nigerianische 
Nationalismus stets neue Nahrung.

c) Der Beginn artikulierter Politik 
(1920 bis 1944)

Der Erste Weltkrieg gab dem Nationalismus 
neuen Auftrieb und löste in den Nachkriegs-
jahren die erste politische Agitation in moder-
ner Form aus. Nigerianer beteiligten sich an 
dem 1920 in Accra von dem bedeutenden 
Nationalistenführer der Goldküste, Case
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ly 
Hayford, gegründeten „National Congress of 
British West Africa", der alle vier britischen 
Territorien in Westafrika umfaßte (Gambia, 
Sierra Leone, Goldküste, Nigeria), wenn auch 
der Schwerpunkt der Organisation stets in 
Accra blieb. Widerhall fand in Nigeria auch 
die Agitation des Garveyismus, der von 1918 
bis 1925 in den USA eine starke Wirkung aus-
übte ).

Als Konzession an den nigerianischen Natio-
nalismus gewährte Großbritannien 1922 durch 
eine neue Verfassung die Beteiligung afrika-
nischer gewählter (im Gegensatz zu ernannten) 
Vertreter im Legislative Council für die süd-
lichen Provinzen Nigerias. Zwar handelte es

25) Edmund D. Cronon, Black Moses. The Story of 
Marcus Garvey and the Universal Negro Impro-
yement Association, Madison 1955; ferner: Amy 
Jacques Garvey, Garvey and Garveyism, Kingston 
(Jamaica) 1964.

sich nur um drei Mandate, zwei für Lagos, 
eines für Calabar, dazu noch mit einem stark 
eingeschränkten Wahlrecht, immerhin war das 
der Anfang moderner, artikulierter Politik. Bei 
den Wahlen von 1923 gewann Macaulays 1923 
gegründete „National Democratic Party" alle 
drei Sitze, ebenso in den Jahren 1928 und 
1933.

In der Zwischenzeit verlagerte sich zeitweilig 
das Schwergewicht der nationalistischen Ent-
wicklung aus Nigeria nach England, wo eine 
Vereinigung westafrikanischer Studenten, 
„West African Students' Union" (WASU), 
unter der Führung des Yoruba Dr. Ladipo 
Solanke 1925 gegründet und rasch zum Zen-
trum politischer Diskussion wurde26 ). Später 
sprengte der Eintritt von Ibo-Studenten in den 
bisher fast geschlossenen Kreis führender 
Yoruba-Familien das Monopol der „Sierra 
Leoneans" und frühen Christen. Der dyna-
mischste unter den Ibo-Studenten, Namdi 
Azikiwe, ging jedoch schon nicht mehr nach 
England zum Studium, sondern in die USA, wo 
er von 1924 bis 1934 in den segregierten Col-
leges und Universitäten der Neger in den Süd-
staaten der USA studierte und zum radikalen 
Nationalisten wurde. Nach einem dreijährigen 
Aufenthalt als Redakteur einer radikalen Zei-
tung in Accra kehrte er nach seiner Auswei-
sung von der Goldküste 1937 nach Nigeria zu-
rück, wo er von Lagos aus den „West African 
Pilot" und vier Provinzzeitungen herausgab 
und sich eine mächtige Stellung in der nigeria-
nischen Politik schuf27 ). Vor seiner Rückkehr 
war bereits 1936 in Lagos eine neue politische 
Organisation gegründet worden, „Nigerian 
Youth Movement", der sich Azikiwe anschloß 
und erst eine wirklich „nigerianische" Orien-
tierung gab.

26) über diese wichtige, noch heute bestehende 
Studentenvereinigung gibt es bisher nur den Auf-
satz von Philip Garigue, The West African Students' 
Union, in: Africa, vol. 23, no. 1, January 1953, S. 
55—69.
Für die politische Entwicklung Nigerias im 20. 
Jahrhundert allgemein vgl. das Standardwerk von 
James S. Coleman, Nigeria. Background to Natio-
nalism, Berkeley, Los Angeles 1958; ferner K. 
Ezera, Constitutional Development in Nigeria, Lon-
don 1960. Ferner Richard L. Sklar, Nigerian Politi-
cal Parties. Power in an Emergent Nation, Princeton 
1963.
27) Die erste wissenschaftliche Biographie über 
Azikiwe jetzt von K. A. B. Jones-Quartey, A Life 
of Azikiwe, London 1966. Sie ersetzt die ältere, 
mehr populär und insgesamt unkritische Biographie 
von V. C. Ikeotuonye, Zik of New Africa, London 
1961.



Unmittelbar vor dem Ausbruch des Zweiten 
Weltkriegs gab die Agitation um Äthiopien 
und die befürchtete Abtretung Nigerias an 
Deutschland als Teil des Appeasement dem 
Nationalismus neue Impulse. Der Zweite Welt-
krieg selbst wirkte sich wie fast überall in der 
Welt stimulierend auf den Nationalismus aus. 
Vor allem die Betonung des Krieges als Kampf 
für eine weltweite Demokratie wirkte in diese 
Richtung, und es ist daher kein Zufall, daß 
Azikiwe behende die Versprechungen der 
Atlantik-Charta auch für Afrika 28 reklamierte ). 
Der NS-Rassismus diskreditierte indirekt den 
seit Jahrzehnten praktizierten Kolonial-Rassis-
mus, so daß die moralische Position des Kolo-
nialismus immer unhaltbarer wurde. Der mas-
sivere Anteil Afrikas bzw. Nigerias an den 
Kriegsanstrengungen der Alliierten, innerhalb 
wie außerhalb der Streitkräfte, erhöhte das 
Gewicht des afrikanischen Nationalismus. End-
lich zwangen Personalmangel in Kriegszeiten 
zur stärkeren Heranziehung der gebildeten 
Schichten in Verwaltung und Regierung. Ge-
werkschaften erhielten ihren ersten kräftigen 
Anstoß, und 1944 wurde in Lagos die erste 
Massenpartei des nigerianischen Nationalis-
mus gegründet, der „National Council for 
Nigeria and the Cameroons" (NCNC), mit Her-
bert Macaulay und Azikiwe an der Spitze.

3. Der Weg in die nationale Unabhängigkeit 
(1945—1960)

a) Die Veriassungen Richardsons 
und Macphersons

Wie fast überall in der Welt bedeutete das 
Jahr 1945 einen tiefen Einschnitt in die Ge-
schichte Nigerias. 1945 veröffentlichte der Gou-
verneur Sir Arthur Richardson seine Vor-
schläge zu einer Verfassungsreform, die am 
1. Januar 1947 in Kraft traten: Erstmalig er-
hielten die Afrikaner eine Mehrheit im Legis-
lative Council, wenn auch von den 28 Afrika-
nern nur vier gewählt wurden. Erstmalig 
führte die Richardson-Verfassung Vertreter 
des Nordens in die für das ganze Land zustän-
dige gesetzesgebende Versammlung ein, was 
die Isolierung zwischen Nord und Süd been-
dete und scheinbar die Einheit förderte, tat-
sächlich aber erst später sichtbare neue 
Probleme schuf. Die Mängel der Richardson-
Verfassung und ihre brüske Oktroyierung ga-
ben in den folgenden Jahren reichlich Agita-

tionsstoff, wobei der NCNC im Verlauf einer 
mehrmonatigen V ersammlungskampagne 
durch ganz Nigeria im Jahre 1946 mit 
Macaulay und Azikiwe als den führenden 
Rednern erstmalig tatsächlich den nigeriani-
schen Rahmen politisch auszufüllen suchte. Bei 
dieser Gelegenheit sammelte der NCNC Geld, 
um eine starke Delegation nach London zu 
schicken, die Proteste gegen die Verfassung 
erheben sollte. Die Delegation kam zustande, 
hatte aber keinen Erfolg, und der anschlie-
ßende Streit um die Verwendung der Gelder 
vergiftete auf Jahre die politische Atmosphäre. 
Bereits 1948 kündigte der neue Gouverneur 
Macpherson eine neue Verfassung an, die aus 
intensiven Beratungen im ganzen Land hervor-
gehen sollte. Als Ergebnis schälte sich das 
Konzept eines Bundesstaates heraus mit drei 
Regionen, dem Norden, Westen und Osten.

b) Tribalismus und Parteien

Gleichzeitig entstand ein neues Phänomen — 
der Tribalismus. Stämme, die sich bisher nur 
wenig gekannt hatten, kamen dank der neuen 
horizontalen Mobilität erstmalig miteinander 
in Berührung, woraus zunächst heftige Span-
nungen erwuchsen, namentlich aus dem Be-
mühen der Ibo, den Bildungsvorsprung der 
Yoruba aufzuholen, während die Yoruba das 
Eindringen von Ibos in ihre bisherigen Domä-
nen als Dominierung durch die Ibos verstan-
den. Da der NCNC im wesentlichen eine poli-
tische Formierung von Ibo-Vereinen der ver-
schiedensten Art darstellte, organisierten sich 
nun auch, nachdem es 1948 zu heftigen Zusam-
menstößen zwischen Yorubas und Ibos gekom-
men war, die Yoruba, zunächst in der 1948 in 
Ife, dem alten kulturellen Zentrum der Yoruba, 
offiziell in Nigeria gegründeten Kulturorgani-
sation „Egbe Omo Oduwa“ (sie war bereits 
1945 in London von Studenten gegründet wor-
den), 1951 als Weiterentwicklung in der 
„Action Group" unter Obafemi Awolowo, 
einem Ijebu, zunächst Kakaohändler, dann 
Jurastudent in London, später Rechtsanwalt in 
Nigeria 29 ).

28) N. Azikiwe. The Atlantic Charter and British 
West Africa, Lagos o. J. (1943).

29) Für Awolowo vgl. Awo. The Autobiography of 
Chief Obafemi Awolowo, Cambridge 1960.

1949 riefen im Norden, der durch die Politisie-
rung Nigerias plötzlich seine Rückständigkeit 
gegenüber dem Süden erkannte, einige der 
ersten Intellektuellen, unter ihnen Abubakar 
Tafawa Balewa, der spätere Bundespremier 
Nigerias, und Aminu Kano, der spätere Führer 
der Linksopposition im Norden, den „Northern



People's Congress" (NPC) ins Leben, anfäng-
lich als reine Kulturorganisation gedacht, ähn-
lich der der Yoruba. Die neue Organisation, in 
der Lehrer eine führende Rolle spielten (Ba-
lewa und Kano), gab sich nicht damit zufrieden 
und trat für eine Modernisierung des Nordens 
ein, schon um der drohenden Dominierung 
durch den dynamischeren und weiterentwickel-
ten Süden zuvorzukommen. Die Gefahr er-
schien groß, denn schon seit einigen Jahrzehn-
ten hatten — angesichts der mangelnden Bil-
dung im Norden — Angehörige des Südens, 
vor allem Ibo, in der Verwaltung des Nordens 
eine starke Stellung errungen, und der Süden 
sah allgemein voll Herablassung auf den zu-
rückgebliebenen Norden herab.

Angesichts des Mißtrauens der Emire gegen 
solche revolutionären Neuerungen, wie sie für 
ihre Begriffe eine moderne Schulbildung dar-
stellte, schlief die neue Organisation bald wie-
der ein. 1951 wurde sie aber zu den ersten 
Parlamentswahlen unter der neuen Verfassung 
hastig wieder zum Leben erweckt, jetzt als 
parteiähnlicher Verband, der die Interessen 
der Fulani-Aristokratie vertrat, in Zusammen-
arbeit mit den anpassungswilligen Elementen 
unter den unterworfenen Hausa und den klei-
neren Stämmen im „Middle Belt", das heißt im 
südlichen Teil der Nordregion. Nahziel war, 
die behutsame Modernisierung des Nordens 
mit der Konservierung der traditionellen 
Herrschergruppe zu kombinieren, also der 
Fulani-Aristokratie. Auf die Abwehr der süd-
lichen Hegemonie folgte aber bald das weiter-
gehende Ziel, nunmehr den Süden durch den 
Norden politisch zu dominieren. Die Auftei-
lung des Südens in zwei miteinander rivalisie-
rende Regionen oder Bundesstaaten, während 
der Norden einheitlich unter der Herrschaft 
der Fulani stand, ferner das zahlenmäßige 
Übergewicht des Nordens ermöglichten eine 
solche Politik, die praktisch der friedlichen 
Fortführung der 1840 abgebrochenen, später 
durch die Errichtung der Kolonialherrschaft 
endgültig beendeten kriegerischen Expansion 
der Fulani im Anschluß an den Jihad gleichge-
kommen wäre. Selbst der relativ gemäßigte 
Balewa ließ sich im Parlament einst zu der 
Erklärung hinreißen, nach der Unabhängigkeit 
würden die Fulani ihren Marsch zum Meer wie-
der aufnehmen. Der Ehrgeiz der Fulani, jetzt 
endlich „den Koran zum Meer zu tragen", 

sollte nach 1960 zum Alptraum des Südens 
werden.

c) Regionalismus und Föderalismus

Neues taktisches Nahziel des NPC wurde nun, 
das Datum der Unabhängigkeit für Nigeria 
nach Möglichkeit hinauszuschieben, was 1953 
mit der Drohung gelang, der Norden werde die 
Föderation verlassen, wenn er nicht in ihr die 
Führung erhielte. Die Vertreter des Südens 
beugten sich beiden Forderungen — Verschie-
bung der Unabhängigkeit und Führungsan-
spruch des Nordens — um der „nationalen" 
Einheit Nigerias willen. Der Süden konzen-
trierte sich nach den ersten Regionalwahlen 
von 1952 auf den Ausbau der regionalen Auto-
nomie, wo die Action Group den Westen, der 
NCNC den Osten beherrschten — eine Ent-
wicklung, die die neue Verfassung von 1954, 
die das föderative Prinzip vorläufig endgültig 
verankerte, nur noch verstärkte. Unmittelbar 
vor der Unabhängigkeit zeichnete sich so all-
mählich der schwere Konflikt zwischen dem 
progressiven, sich bald vom Norden majori-
siert fühlenden Süden und dem rückständigen 
Norden, der seine innere Schwäche durch die 
Majorisierung und Bremsung des dynamische-
ren Südens kompensieren wollte, bereits ab — 
ein Konflikt, der Nigeria zu zerreißen drohen 
sollte.

Daneben entwickelten sich eher sekundäre 
Spannungen, die jedoch zum Hauptkonflikt 
beitrugen: In allen Regionen meldeten Minori-
täten Widerspruch gegen die Herrschaft der 
jeweils dominierenden Gruppe an — der 
Fulani und Hausa im Norden, der Yoruba im 
Westen, der Ibo im Osten. Im Norden rekla-
mierten erhebliche Teile der kleineren Stämme 
die Schaffung einer neuen Region, des „United 
Middle Belt", und gründeten zur Durchsetzung 
ihrer Forderung den „United Middle Belt Con-
gress" (UMBC). Besonders aktiv waren die 
Tiv, die nie von den Fulani beherrscht worden 
waren und jetzt gegen ihre Hegemonie auf-
begehrten. Im Osten waren es vor allem die 
Ibibio und kleinere Gruppen im Nigerdelta, 
die die Errichtung eines Niger-Delta-Staats 
forderten. Im Westen strebten die Edo, die Be-
wohner des früheren Benin-Reichs, die Sezes-
sion aus der von den Yoruba beherrschten 
Westregion und die Bildung eines neuen Bun-
desstaats im mittleren Westen, des Mid-
West-State mit Benin als Hauptstadt an.



Die Action Group war mit der Schaffung neuer 
Bundesstaaten gemäß dem ethnischen Prinzip 
durchaus einverstanden, allerdings unter der 
Bedingung, daß im Zuge einer internen Flur-
bereinigung nunmehr die beiden früher zum 
Oyo-Reich gehörigen, noch immer überwie-
gend von Yoruba bewohnten Provinzen Ilorin 
und Kebba30 ), zur Westregion zurückkehren 
sollten, ein Standpu

31
nkt, den Awolowo bereits 

unmittelbar nach dem Krieg vertreten hatte ).

30) Vgl. oben S. 8.
31) Obafemi Awolowo, Path to Nigerian Freedom, 
London 1947, 2. Ausl. 1966, S. 47 ff.

32) Ken W. Post, The Nigerian Federal Election of
1959, London 1963.

Der NCNC bejahte zwar — nach allerlei 
Schwankungen — ebenfalls das Prinzip neuer 
Bundesstaaten, wollte aber praktisch seine An-
wendung auf den Osten verhindern. Auch der 
NPC war für neue Bundesstaaten, aber nur im 
Süden, während er sie für den Norden strikt 
ablehnte. Gemäß der offiziellen Propaganda 
war der Norden eine kulturelle, religiöse, 
historische und politische Einheit, die unter 
allen Umständen erhalten bleiben sollte, 
natürlich unter Führung der Fulani-Aristokra-
tie. Die Einheitsthese war jedoch eine Fiktion, 
denn weder ethnisch noch religiös (zahlreiche 
Stämme des „Middle Belt" sind noch heid-
nisch) noch historisch oder politisch bildet das 
Konglomerat der Nordregion eine Einheit. 
Alles wird nur durch die Eroberung der Fulani 
im Jihad zusammengehalten, wozu noch alle 
die Gebiete hinzukamen, die ihnen einst 
widerstanden hatten, die ihnen aber Lugard 
überwies — Rest-Bornu und die Tiv.

d) Wahlen und Regierungsbildung von 1959
Alle diese Spannungen wurden nach den Bun-
deswahlen von 1959 zunächst mit einer formal-
demokratisch perfekten Konstruktion ver-
deckt32 ). Von 313 Mandaten hatte der NPC 
149 gewonnen, NCNC zusammen mit einer 
kleinen linksoppositionellen Gruppe des Nor-
dens, „Northern Elements Progressive Union“ 
(NEPU), 89 und die Action Group 75. Rein 
rechnerisch wäre eine Mehrheit NCNC/NEPU 
mit der Action Group möglich gewesen, aber 
eine solche Koalition hätte sofort die Födera-
tion gesprengt. Sie wurde daher in den Ver-
handlungen um die Regierungsbildung nur 
kurz erwogen und sofort verworfen. Statt des-
sen kam eine Koalition mit NCNC/NPC zu-
stande, während die Action Group in Opposi-
tion ging. Der Bestand der Föderation hing 
nunmehr vom Funktionieren der parlamenta-
rischen Demokratie auf Bundesebene und vom 
Funktionieren des föderativen Mechanismus 
ab, also von der Wahrung des Gleichgewichts 
zwischen den drei Regionen, in denen jeweils 
eine der großen Parteien die unumstrittene 
Führung hatte: NPC im Norden, Action Group 
im Westen, NCNC im Osten. Ein weiteres Ele-
ment des Kompromisses bildete die Ernennung 
Azikiwes zum neuen Generalgouverneur, eine 
Position, die bei der Proklamation Nigerias zur 
Republik im Rahmen des Commonwealth 1963 
sinngemäß zu der des ersten nigerianischen 
Staatspräsidenten umgewandelt wurde.

III. Nigeria in der Unabhängigkeit (1960—1966)

1. Spannungen im Gefüge der Föderation

a) Der Schlag gegen Awolowo und die Action 
Group (1962/63)

Bald nachdem Nigeria am 1. Oktober 1960 die 
Unabhängigkeit erhalten hatte, zeigten sich 
bereits erste Tendenzen, das komplizierte 
Gleichgewicht wieder zu zerstören. Am harm-
losesten war noch die 1962 beschlossene 

Herauslösung des Mid-West-State aus dem 
Westen, da die leidtragende Partei, die Action 
Group, sich dem nie widersetzt hatte, aller-
dings hoffte, ähnliche Umgruppierungen auch 
in anderen Regionen zu sehen. Gravierender 
war schon, daß sich die folgenden innenpoliti-
schen Ereignisse alle gegen die gleiche Partei, 
die Action Group, richteten: Im Mai 1962 löste 
sich der konservative Flügel unter Samuel 
Akintola aus der Action Group, provozierte



politische Unruhen und die sofortige Einset-
zung eines politischen Kommissars der Bun-
desregierung, der dem abtrünnigen Akintola 
und seinen Anhängern die Re

33
gierung im 

Westen zusprach ). Im September wurde 
Awolowo mit 23 seiner Anhänger verhaftet 
und im Sommer 1963 wegen angeblicher Um-
sturzpläne ebenso wie die meisten der Ange-
klagten zu langjähriger Zuchthausstrafe ver-
urteilt33a).

34) über diesen Aspekt vgl. jetzt: The New Elites 
of Tropical Africa. Studies Presented and Discussed 
at the Sixth International African Seminar at the 
University of Ibadan, Nigeria, July 1964. Edited 
with an Introduction by P. C. Lloyd, London 1966, 
vor allem die Beiträge über West-Nigeria.
35) Herbert A. Tulatz, Gewerkschaftswesen in Nige-
ria, Hannover 1963. Andreas November, L’vo-
lution du mouvement syndical en Afrique occiden-
tale, Geneve 1965, S. 46 ff.

Die Action Group war somit dreifach demora-
lisiert: durch die Verdrängung aus der Regie-
rung im Westen, ihre Zerschlagung als Partei 
und die Verurteilung ihrer politischen Führer. 
Damit war eine der drei Säulen, auf denen die 
Föderation Nigeria ruhte, schon geborsten, 
und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann 
das gesamte Gebäude einstürzen würde. Die 
permanente politische Malaise in der West-
region seit der Machtübernahme Akintolas 
führte über verschiedene Etappen, wobei der 
jahrelange Streit um die Volkszählung eine 
Rolle spielte, schnurstracks in die Dauerkrise 
der Föderation.

b) Die Neue Klasse
Inzwischen hatte im Westen und Osten die 
neue, ursprünglich aus den Rückwanderern 
(aus Sierra Leone und Brasilien) und den 
ersten Christen zusammengesetzte Führungs-
schicht die Macht vollkommen übernommen, 
verstärkt von der nur noch teilweise aus der 
neuen Schicht stammenden Intelligenz, die 
etwa zwischen 1930 und 1950 ihr Studium ab-
geschlossen hatte. Diese neu-alte Führungs-
schicht wuchs mit der traditionellen auf man-
nigfache Weise zusammen: durch die Wahl ge-
bildeter Nigerianer zu Häuptlingen oder auch 
nur zu Häuptlingen ehrenhalber, gemeinsame 
kommerzielle Unternehmen, die Aufnahme 
von Häuptlingen in Verwaltung, Regierung 
und Politik. Nach wie vor abseits hielt sich im 
Norden die Fulani-Aristokratie, die aber durch 
den NPC politisch den konservativsten Flügel 
der südlichen Elite unterstützte und stärkte.

Innerhalb kurzer Zeit formierten sich so die 
verschiedensten Elemente der neuen und alten

33)1 Hierüber jetzt John P. Mackintosh et al., Nige-
cian Government and Politics, London 1966.
33a) Darüber inzwischen L. K. Jakande, The Trial of 

Obafemi Awolowo, London — Lagos 1966.

Führungsschicht zu einer relativ homogenen 
Neuen Klasse, die Staat und Gesellschaft wie 
ihr kollektives persönliches Eigentum behan-
delte, sich durch Geschäfte, Korruption und Po-
litik bereicherte, bedenkenlos die vielfältigen 
Privilegien der abgezogenen (und von ihnen 
einst bekämpften) Kolonialherren übernahm 
und ihren üppigen neuen Reichtum mit einer 
Aufdringlichkeit demonstrierte, die nur zusätz-
liche Erbitterung hervorrufen mußte 34 ). Denn 
während die Neue Klasse Nigerias in Saus und 
Braus lebte und sich sozusagen öffentlich in 
hemmungsloser Korruption wälzte, sank der 
ohn
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ehin nicht üppig hohe Lebensstandard der 
Arbeiter und kleinen Angestellten durch die 
rasch ansteigenden Lebenshaltungskosten. Die 
chronische Zersplitterung des nigerianischen 
Gewerkschaftswesens )  erleichterte zwar der 
Neuen Klasse ihr Spiel, aber selbst die fast 
stets zerstrittenen Gewerkschaften fanden sich 
im Herbst 1963 zu einem „Joint Action Com-
mittee", einem lockeren Koordinierungsaus-
schuß, der immerhin, wenn auch von unten ge-
stoßen, den großen Generalstreik vom 1. bis 
14. Juni 1964 zustandebrächte und durchhielt. 
Ausdauer und Diszipliniertheit der Arbeiter-
schaft machten damals einen tiefen Eindruck 
auf das Land und trugen weiter dazu bei, die 
Unhaltbarkeit der sozialen Zustände nach-
drücklich bloßzulegen. Ähnlich wie der erste 
nigerianische Generalstreik von 1945 die Poli-
tisierung der Gesellschaft erheblich beschleu-
nigte, hatte auch der Generalstreik von 1964 
politische Nachwirkungen.

c) Der yA/ahlkampf von 1964
Vielleicht eine Folge der sozialen Gärung im 
Süden war die Tatsache, daß NCNC und 
Action Group, deren Führer im Grunde eben-
falls zur Neuen Klasse gehören, wenn auch 
ihrem liberalen Flügel, im Wahljahr 1964 stär-
ker denn je den sozialistischen Charakter 
ihres „afrikanischen Sozialismus" betonten, 34



obwohl sie nicht viel mehr als ein liberal-sozi-
ales Reformprogramm boten. Andererseits ent-
standen mehrere kleine links-sozialistische bis 
nahe-kommunistische Parteien, die natürlich 
keine Aussicht auf Wahlerfolg hatten, aber 
doch bereits zur Prägung der öffentlichen Dis-
kussion beitrugen.

Während sich der Westen in einem perma-
nenten Zustand latenter Opposition zum un-
populären Regime Akintolas befand, der 
Mid-West-State sich unter einer gemäßigten 
NCNC-Regierung zu einem relativen Stabili-
sierungsfaktor entwickelte, setzte die Entdek-
kung reicher Erdölvorräte in der Ost-Region 
neue Akzente, weil nun der Osten sehr viel 
selbstbewußter und reicher wurde, potentiell 
das reichste Land in Schwarzafrika, außer viel-
leicht Katanga. Alle diese Faktoren trugen zu 
einer vorübergehenden Politisierung des bis-
her überwiegend tribalistisch strukturierten 
Parteiensystems Nigerias bei. Die Bundeswah-
len, auf den verfassungsmäßig letztmöglichen 
Termin gesetzt und dann aus (angeblich tech-
nischen Gründen) auf den 30. Dezember 1964 
verschoben, provozierten im August eine 
Umgruppierung der Parteien: Action Group, 
NCNC, NEPU und der „United Middle Belt 
Congress" vereinigten sich als Wahlkoalition 
zur „United Progressive Grand Alliance" 
(UPGA), die oberflächlich die politische Reprä-
sentation des Südens war, tatsächlich aber des 
progressiven, moderneren Elements im Land. 
Kurz zuvor bildeten NPC und Akintolas 1963 
gegründete „Nigerian National Democratic 
Party" (NNDP) zusammen mit kleineren Ver-
bündeten (vor allem „Niger Delta Congress") 
eine Gegenkoalition, die „Nigerian National 
Alliance" (NNA). In einem offen tribalistisch-
feudal-bourgeois-kapitalistischen Land nah-
men auch die führenden Regierungsparteien 
das Bekenntnis zum „afrikanischen Sozialis-
mus" für sich in Anspruch — ein Beweis, wie 
inhaltsleer dieser Begriff innerhalb weniger 
Jahre geworden ist.

Der Wahlkampf erstreckte sich über die zweite 
Hälfte des Jahres 1964 und wurde in einer 
Atmosphäre der Verbitterung, des Hasses, der 
Gewalttätigkeit, des politischen Drucks und 
der Manipulation geführt und endete politisch 
mit einem Debakel. Im Norden wurden- Kan-
didaten der UPGA entweder überhaupt nicht 

zugelassen, unter Druck gesetzt oder (zusam-
men mit Hunderten oder gar Tausenden von 
Wahlkampfhelfern) als „Agitatoren" oder 
„Störenfriede" der angestammten Ordnung ins 
Gefängnis geworfen. Im Gegensatz zu frühe-
ren Wahlen, als Action Group und NCNC in 
den südlichen Randgebieten des Nordens im-
merhin noch eine ganze Anzahl von Mandaten 
hatten gewinnen können, sah die UPGA nun-
mehr in der quasi-totalitären Atmosphäre des 
Nordens keine Garantie mehr für eine faire 
Wahl. Unmittelbar vor dem Wahltag boykot-
tierte sie die Wahl, mit dem Ergebnis, daß die 
NNA einen auf dem Papier überwältigenden 
Sieg errang.

2. Krise in Permanenz (1964—1966)

a) Die Krise um die Jahreswende 1964/65 und 
die Regionalwahlen im Westen (Oktober 
1965)

Um die Jahreswende 1964/65 kam es zur bis 
dahin schärfsten Staatskrise Nigerias, als die 
verbitterten Vertreter des Südens, namentlich 
der NCNC der Ostregion, von der Sezession 
sprachen, nachdem im Wahlkampf der Führer 
der NNA, der Sardauna von Sokoto, Sir 
Ahmud Bello, zugleich Premier der Nord-
Region, mit der Sezession des Nordens ge-
droht hatte, falls UPGA die Mehrheit erringen 
und die Regierung bilden sollte 36 ). Staatsprä-
sident Azikiwe neigte mehr zu dem Standpunkt 
der NCNC, seiner früheren Partei zu, beugte 
sich aber der größeren Macht des Nordens und 
der von ihm beherrschten Bundesregierung, in 
der lediglich der persönlich integre Premier 
Sir Abubakar Tafawa Balewa ein ve

37
rmitteln-

des Element darstellte ). Das wichtigste

36) Bello nahm damit nur die frühere Drohung von 
1953 wieder auf (vgl. oben S. 15), die er auch in 
seiner Autobiographie andeutete. Vgl. Sir Ahmadu 
Bello. My Life, Cambridge 1961, S. 229.
37) Die wirklich tragisch zu nennende Figur Baiewas 
illustriert, wie wichtig die Kenntnis der Geschichte 
zum Verständnis der jüngsten Ereignisse ist: Bale-
wa war als Hausa-Bauernsohn ein „talakawa" (vgl 
oben S. 7), der sich nie ganz rückhaltlos mit den 
Interessen der Fulani-Emire identifizierte und sich 
daher dem Verdacht beider Seiten aussetzte: Für 
die Fulani-Aristokratie war er nicht hart genug, für 
den Süden war er trotz seiner allseitig anerkannten 
persönlichen Integrität zu weich gegenüber dem 
Norden. In seiner auf die Dauer unhaltbaren



Argument der NNA war die Drohung mit 
der Armee als Antwort auf eine Sezession des 
Ostens, ferner der Hinweis auf die Regional-
wahlen im Westen, die im Juli 1965 fällig wa-
ren, tatsächlich aber erst am 11. Oktober statt-
fanden. UPGA gab nach und blieb mit ihren
NCNC-Ministern in der Bundesregierung38 ).

halbherzigen Mittlerstellung zwischen Nord und 
Süd wurde er daher zerrieben.
Für Balewa vgl. Nigeria Speaks. Speeches of 
Alhaji Sir Abubakar Tafawa Balewa. Introduced 
by Sam Spelle, London 1964.
”) Zum besseren Verständnis der wirklich verwor-
renen Situation ist noch zweierlei hinzuzufügen' 
Erstens waren die Minister der NCNC im Sommer 
1964 auch nach der Bildung der Wahlkoalition 
(UPGA) nicht aus der Bundesregierung ausgetreten. 
Zweitens wurden am 30. Dezember 1964 trotz 
Boykottaufruf und bei einer Wahlbeteiligung von 
nur 20 Prozent überall, mit Ausnahme der Ost-
region, wo der Boykott vollkommen war, einige 
UPGA-Kandidaten gewählt. Im März 1965 wurden 
die Wahlen im Osten nachgeholt, wobei UPGA 
(NCNC) alle Mandate gewann.

Durch die Aufrechterhaltung des ungesunden 
Zustands, daß eine Partei zugleich in der Re-
gierung ist und als politische Opposition auf-
tritt, rettete die UPGA zwar noch einmal die 
Föderation, trug aber dazu bei, daß die Bevöl-
kerung von einem tiefen Zynismus der Ver-
zweiflung gegenüber dem Treiben der politi-
schen Parteien erfüllt wurde, so daß die Par-
teien selbst die demokratische Substanz in 
Nigeria zersetzten.

Nachdem noch einmal die direkte Konfronta-
tion zwischen Nord und Süd, also zwischen 
konservativ-reaktionären und liberal-progres-
siven Kräften vermieden wurde, verschärften 
die Regionalwahlen vom 11. Oktober 1965 nur 
noch die Situation, da sie im gleichen Klima 
des Wahlterrors, der Einschüchterung und des 
Wahlbetrugs stattfanden wie vorher die Bun-
deswahlen, so daß sich Akintola für seine Par-
tei wiederum einen eindeutigen Sieg zurecht-
zumanipulieren verstand. Das in Nigeria ohne-
hin häufige Uberwechseln von Abgeordneten 
der unterlegenen Partei zur Regierung schlug 
diesmal in der West-Region psychologisch 
sozusagen bei der Bevölkerung den Boden aus 
dem Faß. Die Indifferenz oder vielmehr ab-
grundtiefe Verachtung gegenüber allen Par-
teien stieg nur noch. Im Westen protestierten 

zwar die übrig gebliebenen Führer der Action 
Group, aber auch sie hätten sich vielleicht wie-
der mit einem Arrangement abgefunden, wenn 
sich nicht im Volk selbst eine heftige Opposi-
tion in Form von Massendemonstrationen und 
Sabotageakten geregt hätte. Sie führte zu blu-
tigen Zusammenstößen mit der Polizei, wäh-
rend die Regionalregierung Schlägertrupps 
in Bewegung setzte, um Anhänger der pro-
testierenden Opposition zusammenzuschlagen 
oder nachts in ihren Hütten und Häusern 
mit Benzin im Schlaf zu verbrennen. Zwischen 
den Regierungen der Ost- und West-Region 
brach eine Art Kalter Krieg aus, mit Verboten 
von Zeitungen, Abhören der Rundfunksendun-
gen der Stationen in der jeweils anderen 
Region.

b) Der erste Staatsstreich der Armee
(15. Januar 1966)

In dieser immer unhaltbareren Situation schlug 
am 15. Januar die Armee zu. Sie hatte im klei-
nen schon mit einer ähnlichen Situation zu tun 
gehabt, mit der permanenten Rebellion der Tiv 
im Jahr 1964 gegen die Regierung des Nor-
dens, damals eine Art Kontinuum zum gleich-
zeitig stattfindenden Bundeswahlkampf. Die 
Armee war der Situation mit relativ unbluti-
gen Methoden Herr geworden, nicht zuletzt 
deshalb, weil die Soldaten der Armee zum gro-
ßen Teil selbst Tiv waren. Im Offizierskorps 
überwogen zwar die Ibo, aber die Armee war 
zuletzt die einzige Institution, die frei von Tri-
balismus und Korruption blieb. Die Offiziere 
— die einzige intakte Gruppe von Intellek-
tuellen mit Macht in einer überwiegend noch 
nicht modernisierten Gesellschaft — fegten 
das ganze sich selbst hoffnungslos korrum-
pierte und diskreditierte Regime der Parteien 
und der nicht minder korrumpierten Neuen 
Klasse beiseite, deren Anfänge bis auf das 
Auftreten der „Sierre Leoneans" vor etwa 
125 Jahren zurückreichen. Unter den ermor-
deten prominenten Politikern (Akintola, Bello, 
Finanzminister Festus O. Eboh und Balewa) 
trauerte die nigerianische Öffentlichkeit eigent-
lich nur dem eher im revolutionären Über-
eifer oder aus einem Mißverständnis erschos-
senen, persönlich integren, aber politisch 
schwachen Balewa nach. Selbst dem eine Gene-
ration lang so außergewöhnlich populären 



Azikiwe („Zik"), der sich beim Putsch gerade 
in London aufhielt, scheinen nur noch wenige 
in Nigeria eine Träne nachzuweinen.

Der Staatsstreich war in Nigeria zunächst 
populär, vor allem im Süden, wo er wie ein 
Aufwachen aus einem Alptraum begeistert be-
grüßt wurde. Die nächsten Wochen brachten 
das Verbot aller Parteien und die Verhaftung 
zahlreicher Politiker, soweit sie der Korrup-
tion verdächtig waren. Nach anfänglichem 
Zögern wurden die Verhaftungen auch im 
Osten unter der NCNC vorgenommen, wo der 
Premier der Ost-Region, Dr. Okpara, verhaftet 
wurde, wahrscheinlich einer der fähigsten und 
integresten unter den nigerianischen Berufs-
politikern.

Sonst hatte sich aber in Nigeria nicht sehr viel 
geändert: Die Regionalregierungen, offiziell 
aufgelöst, arbeiteten als Provinzialadministra-
tionen weiter, jetzt unter Militärgouver-
neuren, die, ebenso wie die putschenden 
Offiziere und General Ironsi, der die Macht 
übernahm, zum größten Teil wirkliche „homi-
nes novi" waren. Lediglich der Militärgouver-
neur des Nordens, Hassan Katsina, stammte 
aus der alten Führungsschicht. Er war ein 
Sohn des Emir von Katsina. Die Macht-
position der Fulani-Aristokratie blieb jedoch 
unangetastet, ebenso die der Obas im Westen 
und in der Mid-Western Region.

Im Süden waren bald Stimmen der Enttäu-
schung zu hören, daß Awolowo, das erste und 
prominenteste Opfer des Ancien Regime, mit 
seinen Mitgefangenen nicht aus dem Zucht-
haus in Calabar befreit wurde. Nach dem Ab-
ebben der ersten Begeisterung kreideten man-
che auch Ironsi als Fehler an, daß seine ange-
kündigten Reformen über die Einsetzung von 
Kommissionen kaum hinausgediehen waren 
und daß er sich nicht zur entschlossenen Ab-
schaffung der Föderation aufraffen konnte. 
Hier aber lag die große Gefahr für das neue 
Militärregime, denn schon allein die Andeu-
tung einer Entwicklung auf den Einheitsstaat 
zu provozierte den Norden. Das Mißtrauen 
wuchs als deutlich wurde, daß Ironsi — ent-
gegen dem ursprünglich über-tribalen Charak-
ter der Revolte — sich allmählich immer mehr 

mit Beratern aus seinem eigenen Stamm, den 
Ibos, umgab, so daß der Verdacht wuchs, das 
überwiegen des Ibo-Elements in der Armee 
sollte nun doch noch zu einer politischen Hege-
monie der Ibo ausgebaut werden, was den 
Norden zunächst mehr beunruhigte als die 
Yoruba, die höchstens enttäuscht waren. Der 
alte Tribalismus entstand somit in einem 
neuen Gewand, und bereits im Mai 1966 kam 
es in einigen Städten des Nordens zu ersten 
und Ende September/Anfang Oktober 1966 zu 
weiteren massiven Anti-Ibo-Pogromen, denen 
Tausende Ibos zum Opfer fielen. Das Massa-
ker wurde von Hausas begangen, aber man 
darf vermuten, daß hinter ihnen ihre alten 
religiösen und politischen Herren standen — 
die Führer der Fulani-Aristokratie, die um ihre 
Machtposition bangten.

c) Der zweite Staatsstreich der Armee
(30. Juli 1966)

Der zweite Militärputsch von Ende Juli/An-
fang August 1966 wurde wegen des Miß-
trauens gegen die Ibos ausgelöst. Ihm fiel 
nicht nur General Ironsi zum Opfer, der wahr-
scheinlich ermordet wurde, sondern auch 
zahlreiche Ibo-Offiziere in den Garnisonen 
außerhalb der Ost-Region. Die nigerianische 
Armee, die bisher trotz des Übergewichtes der 
Ibo im Offizierskorps die einzige Institution 
geblieben war, die über den Stämmen stand 
und wahrhaft national war, wurde nun ihrer-
seits in den Tribalismus hineingezogen. Ende 
September/Anfang Oktober 1966 beteiligten 
sich Hausa-Soldaten an den Massaker im Nor-
den.

Unter dem Druck der Massaker im Norden 
räumten die Ibo fast schlagartig den Norden 
in einer überstürzten Flucht vor weiteren 
Greueltaten der von den Fulani zweifellos an-
gestifteten Hausa. Das plötzliche Rückströmen 
Hunderttausender von Flüchtlingen in die 
ohnehin übervölkerte Ost-Region schuf dort 
neue, zusätzliche Probleme, provozierte nach 
einigen Wochen Racheaktionen der erbitterten 
Ibo gegen im Osten lebende Hausa, die nun 
ihrerseits weitgehend nach dem Norden ab-
zogen.



3. Gefahren für die Föderation

a) Bemühungen um einen neuen Anfang

Gegen Ende 1966 beruhigte sich die Lage 
etwas. Der neue Chef der Militärregierung, 
Oberstleutnant Gowon, mühte sich redlich, die 
zerstrittenen Gemüter zu besänftigen und die 
Föderation zusammenzuhalten. In seinen Ver-
mittlungsbemühungen kam dem erst 31 Jahre 
alten Offizier seine Abkunft zustatten: Er 
kommt aus dem „Middle Belt", von einem der 
kleineren Stämme im südlichen Teil der Nord-
Region, ist aber Christ. Eine seiner ersten 
Maßnahmen war, Awolowo und seine Mitge-
fangenen aus dem Gefängnis zu befreien und 
somit die Yoruba zu beruhigen. Die Massaker 
der Ibo im Norden und die Gegenaktionen ge-
gen die Hausa im Osten vermochte er nicht zu 
verhindern, aber es ist sein Erfolg, daß Nige-
ria bisher noch nicht auseinanderbrach, wenn 
auch die einzelnen Regionen einander wie 
feindliche Staaten mißtrauen. Eine Verfassungs-
konferenz in Lagos blieb ohne positives Er-
gebnis, man blieb aber immerhin im Gespräch. 
Ein Schlaglicht auf die noch immer gespannte 
Situation wirft die Tatsache, daß die letzte 
Konferenz der Militärgouverneure mit der 
zentralen Militärregierung im Januar 1967 
nicht in Nigeria stattfand, sondern auf „neu-
tralem" Boden in Ghana. Offenbar fand sich 
kein gemeinsamer Boden mehr im heimat-
lichen Nigeria für die durch die Geschichte zu-
sammengebrachten Nigerianer.

b) Teilung? Kein Ausweg

Die Forderung nach Aussiedlung aller region-
fremden Einwohner einer Region in ihre Hei-
mat — eine Forderung, die sich vor allem 
gegen die weitverstreuten Ibos richtet — 
mußte einerseits das Prinzip der Föderation 
und damit der einheitlichen Nation ad absur-
dum führen und andererseits die Ibo zur Ge-
genwehr provozieren. Seit Anfang August 
1966 wird wieder offen von der Sezession, der 
»Selbstbestimmung" für die zehn Millionen 
Ibos, geredet, nicht von unverantwortlichen 
Demagogen, sondern vom neuen Militärgou-
verneur der Ost-Region. Andererseits ist das 
Iboland bereits jetzt schon hoffnungslos über-

völkert, hat einen kargen Boden, so daß es 
unmöglich Millionen von Ibo-Rückwanderern 
aus den übrigen Teilen Nigerias aufnehmen 
könnte. Dazu liegen die Quellen des neuen 
Reichtums, das Erdöl, im Delta des Niger, im 
Gebiet von Stämmen, die ihrerseits die Sezes-
sion von den Ibos verlangen, erst recht sollte 
die Ost-Region ein souveräner Staat werden. 
Es ist also fraglich, ob die Aufteilung der bis-
herigen Föderation die Probleme auf weite 
Sicht lösen könnte.

Auch für den Norden würde eine Sezession, 
von seinen Führern oft angedroht, nur neue 
Probleme schaffen. Zwar bilden die Hausas 
einen mächtigen 20-Millionen-Block, wozu 
noch die Fulani zu rechnen sind, aber seit der 
Kolonialzeit und der Schaffung moderner Ver-
kehrsverbindungen ist der Norden wirtschaft-
lich ganz nach dem Süden orientiert, und wenn 
nur für den Export seiner Produkte. Wahr-
scheinlich wäre die West-Region, also das 
Yorubaland, noch am ehesten einigermaßen in 
der Unabhängigkeit lebensfähig.

c) Die Alternativen
Im Augenblick ist nicht abzusehen, welche 
Lösung sich für die gegenwärtigen Spannun-
gen in Nigeria abzeichnen wird. Rückkehr 
zu einer modifizierten Föderation würde 
den Sturz der feudal-theokratischen Fulani-
Herrschaft und die Aufteilung des Nordens 
voraussetzen, so daß vielleicht fünf bis sechs 
einigermaßen gleich große und sozial homo-
gene Bundesstaaten entstehen würden. Die 
entschlossene Hinwendung zum Einheitsstaat 
müßte höchstwahrscheinlich die Sezession des 
Nordens provozieren. Es bliebe also die Auf-
teilung der Föderation. Mitten in der Krise 
von 1964/65, als Nigeria schon einmal am 
Rande der Auflösung stand, warnte Staatsprä-
sident Azikiwe seine Landsleute mit offenen 
Worten: „Wenn wir uns schon darauf einigen 
sollten, auseinanderzugehen, so laßt es uns 
friedlich tun, denn sonst wären die Ereignisse 
am Kongo ein Kinderspiel zu dem, was bei uns 
geschehen könnte."

Wie auch immer die Zukunft des heutigen 
Nigeria aussehen mag, ein Scheitern der Föde-
ration Nigeria würde nicht beweisen, daß sich 



Afrikaner nicht selbst regieren können, son-
dern nur, daß Nigeria für afrikanische Verhält-
nisse zu groß war, die sozialen und kulturel-
len Unterschiede zu gewaltig, das Erbe der 
Geschichte zu belastend, als daß es möglich ge-
wesen wäre, so viele heterogene Elemente in 

einen Rahmen zu spannen. Die wenigstens nur 
skizzenhafte Kenntnis der komplizierten Ge-
schichte und das Verstehen der aus ihr resul-
tierenden schier unlöslichen Probleme sollten 
jedes vorschnelle und selbstgerechte Urteil un-
möglich machen.
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